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Strafprozeßreform

zNOT-Itsich im Frühjahr eine Fortsetzungmeiner hier begonnenenBetrachtungen
Ä über die Reform des Strafverfahrens in Aussicht stellte, hatte ichgehofft,
dieses Versprechenweit früher erfüllen zu können. Und heute möchteich die

Erfüllung gern noch längerverzögern,— so lange wenigstens, bis endlich
etwas Zuverlässigesüber die Reformpläneder Strafprozeßkommissiondes Reichs-

justizamtes verlautet. Denn der Zweck dieser Betrachtungen eines Praktikers
würde leichter—erreicht,wenn sie schon an bestimmteGesetzgebungvorschläge
anknüpfenkönnten. Doch die Pythia bleibt stumm. Zwar heißt-esvon Zeit
zu Zeit ofsiziell, die Kommission tage wieder einmalund hoffe, ihre Arbeiten

in etwa Jahresfrist zu beenden; doch über den materiellen Inhalt ihrer Be-

schlüsse,ja, sogar über die Hauptzielpunkte ihres Reformwerkes bewahrt sie
vornehm und unnahbardas von Horaz so hoch gepriesenesilentium fidele.

Jch kenne die Gründe dieses Schweigens nicht; und ich, an meinem bescheidenen
.Theil, begreife auch nicht, was es irgend schaden könnte, wenn die sachkun-
digen Fachgenossenüber den materiellen Stand der Arbeit unterrichtet würden,

swie es doch bei den Verhandlungen der Kommissionen unserer Parlamente
allgemein üblichist. Das Vertrauen, daß die Kommission überhauptetwas

Brauchbares zu Stande bringen werde, hat unter dieser Geheimnißkrämerei
schongelitten. Man munkelt vielfach, daß bei ihren Abstimmungenselbstüber

grundlegende Fragen häufigdas zufälligeFehlen eines Mitgliedes entscheide
und daß auch die Herren des Reichsjustizamtesden Verhandlungen nur noch
mit dem skeptischenLächelnder Resignation zuschauen·Schade,-wenn es wahr
wäre. Das Resormwerkist so dringend; und in der Kommissionfehlt es dochnicht
an erfahrenen und wohlgesinntenMännern, die den Sitz des Uebels erkennen

und vor einem grundsätzlichenBruch mit unheilvollen bureaukratischenVor-
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380 Die Zukunft·

urtheilen eben so wenig wie vor einem entschlossenenWiderstand gegen gewisse
Lieblingmeinungenund populäreSchlagwörterdes Tages zurückschreckenwürden.

7Vor diesen Gefahren aber, die dem Resormwerkvon rechts und links

drohen, möchtegern auch ich warnen, so ernst und eindringlich, wie es die«

Pflicht von Jedem fordert, in dem die Erkenntnifz von der unermeßlichen

Bedeutung einer gesunden, gerechten,volksthümlichenStrafrechtspflege für das

gesammte Leben eines Volkes zu heiliger Ueberzeugungerstarkt ist.
Jch will hier kurz ein paar Hauptgrundsätzenennen, von denen nach«

meinem Urtheil und dem zahlreicherkundigen Berufsgenossen jede mögliche-
Neugcstaltung des Strafprozesses unbedingt beherrschtsein muß·

Die jetzigeOrganisation der Strafgerichte ist widerspruchsvoll und in-

fich unmöglich.Unser Strafverfahren kennt nicht weniger als fünf zum Theil
grundverschiedeneGestaltungen des Spruchgerichtes erster Instanz: das Amts-

gericht in der Besetzungmit einem Einzelrichter, das Amtsgerichtals Schöffen-

gericht, die Strafkammer des Landgerichtes in der Besetzungmit fünf gelehrten
Richtern ohne Schöffen, das Schwurgericht und die vereinigten Sirafsenate
des Reichsgerichtes Dazu treten die Straskammern der Landgerichteals Be-

rufunginstanz mit drei oder fünf gelehrten Richtern; endlich die Strafsenate
der Oberlandesgerichteund des Reichsgerichtes,jene mit fünf, diese mit sieben

gelehrten Nichtern. Diese systemlose Buntscheckigkeitder Organisation trägt
die unheilvolleKompromißnaturihres Ursprungesander Stirn. Am Schlimmsten

ist es um die Spruchgerichteerster Instanz bestellt; hier mindestens ist eine

prinzipiell einheitliche Gestaltung anzustreben: und zwar in der dreifachen
Gliederung des kleinen, mittleren und großenSchöffengerichtes.Wenn ich
mich damit unumwunden als einen grundsätzlichenGegner wenigstens der in

Deutschland herrschendenForm des Schwurgerichtesbekenne, so hoffe ich, von

vorn herein dem vulgären Vorurtheil zu begegnen, ein Anwalt schätzeden

Werth einer Strafprozeßformeinzig nach der größerenoder geringerenWahr-
scheinlichkeitder Freisprechung seiner Klienten. Diese Wahrscheinlichkeitist
ja bei den Schwurgerichten nach alter Erfahrung am Größten.

Dem Laienelement kann ein weitreichender Antheil an der Strafrechts-

pflege nicht mehr vorenthalten werden; namentlichauch nicht an der Abur-

theilung der wichtigstenStrafsachen: der mittleren, über die jetzt nur gelehrte-
Richter entscheiden. Aber das Laien- und das Richterelementmüssenunbe-

dingt zu einem einheitlichenOrganismus verschmolzen,die frische,unverkiinstelte
Lebenskenntnißdes Laien muß der wissenschaftlich-technischenBerufsschulung
des Juristen zu Leben zeugender Wechselwirkunggesellt werden. Von dieser·

Doppelforderung — allgemeine Heranziehung der Laien zur Rechtsprechung
und Beseitigung des Schwurgerichtes —- würde ich mir auch nicht die kleinste
Konzessionabdingenlassen.

N7
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Einem Schöffengericht,wie ich es mir vorstelle: zusammengesetztaus-

einer Mehrheit von verständigen,erfahrenen, unabhängigenSchöffen — die

gefunden werden können und müssen— und einer Minderheit von Berufs--
richtern, den besten und erprobtesten, unter der Leitung des ausgezeichnetsten
von allen, den der Staat aus Hunderten zu dem höchstenund schwerstenseiner-
Aemter, zu der höchstenund schwerstenAufgabe eines Menschen auserwählt
hat: einem solchenGericht würde das Vertrauen der Rechtsgenossennichtmangeln,
das sich die Straskammer, wie man sagt, nicht zu erringen gewußt hat.

Aber woher willst Du das ideale Menschenmaterial sür Dein ideales

Schösfengerichtnehmen? Giebt es denn überhauptsolcheSchöffen,solcheRichter,
solcheVorsitzende.2Und giebt es sie: wie soll man sie finden.2 Es wäre schreck-
lich, wenn es sie nicht gäbe. Nicht auf die Güte der Paragraphen kommt

es ja an, sondern vor Allem darauf, daß wir gute Richter, gute Staatsan-

wälte, gute Vertheidiger bekommen ; auch Vertheidiger. Und wir haben Männer

genug, die an Intelligenz und Charakter den schwerstenAufgaben der Straf-
rechtspflegevollan gewachsensind. Man braucht sie nur zu finden und an

die rechte Stelle zu setzen. Man breche nur mit dem kindischenVorurtheil,
das Strafrecht sei ein Recht zweiter Klasse, der Strasrechtsjurist kranke, im

Vergleichmit dem Civiljuristen, an einer capitis diminutjo und die Straf-
rechtspflegesei ein leider nothwendiges, aber höchstminderwerthigesAnhängsel
der Rechtsordnung Warum sehnen sichgerade die tüchtigstenund strebsamsten
unter den Richtern stets aus der Strafkammer in den reinen Begriffshimmel
der Civilkammer, — als ob es eine vornehmere Aufgabe sei, über Geld und

Gut als über Freiheit und Ehre seinerMitbürgerzu Gericht zu sitzen? Warum

glaubt der Civilanwalt, wenn er sichje aus der Grunerstraszenach Moabit

verirrt, sich geradezu entschuldigenzu müssen:»Sie wissen, ich übernehme
sonst nie Vertheidigungen, aber . . . «, als ob ein guter Vertheidiger nicht
auch ein guter Jurist, aber noch viel mehr seinmüßte? Dieser Kastenhochmuth
des in der Wolle gesärbtenCiviljuristen, der auf uns Kriminalisten herab-
schaut, wie der Kavallerist auf den Kameraden vom Train, wirkt sehr schädlich·
So lange die Strasrechtspflege das mißachteteStiefkind des Juristenstandes
bleibt, werden auch die Klagen über die durchschnittlicheMinderwerthigkeit
unserer Strasrechtsjuristen nicht verstummen.

Mit der Forderung: Gebt uns gute, gebt uns die besten Richter, die

Jhr habt, hängt eine andere eng zusammen: die Forderung nach geschäftlicher
Entlastung der Gerichte. Es ist ein wahrer Jammer, mitanzusehen, welches
ungeheure Kapital an Menschenkraftin unserer Strafrechtspflege alltäglichin
den nichtigstenThätigkeitenvergeudet wird. Nur ein Fall aus der Praxis.
Eine Polizeiverordnung gebietet, daß gewisseFuhrwerke ein Schild mit Namen

und Wohnort des Besitzers tragen müssen.Einem Bauern reißtwährend der

goss-
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Fahrt die Namenstafel ab. Er kann sie nicht sogleichwieder befestigen,wird

'angezeigt,bekommt einen Strafbefehl über eine Mark, erhebt Widerspruch:
und nun wird diese weltbewegendeSache vor drei gerichtlichenJnstanzen
ausgefochten. Bis das Kammergericht in diesemFall das letzte Wort sprach,
waren folgende Personen darin amtlich thätig gewesen: der Amtsvorsteher,
der den Strasbefehl erließ; beim Schöffengerichtder Vorsitzende,zwei Schöffen,
«der Amtsanwalt und der Gerichtsschreiber;in der Berufunginstanz drei ge-

lehrte Richter, ein Staatsanwalt und ein Gerichtsschreiber;in dritter Jnstanz
fünf Richterund ebenfalls je ein Staatsanwalt und ein Gerichtsschreiber.

Jn Summa: achtzehn Beamte, wenn ich richtig zähle; und dabei habe ich
die Beamten, die die schriftlichenArbeiten und die Zustellungen zu besorgen
hatten, den Reserendar, der beim Kammergericht den Vortrag hielt, und —

wie billig — die Vertheidiger noch nicht einmal mitgezählt.Jch glaube, nicht

zu übertreiben, wenn ich behaupte, daß vor deutschenGerichten täglichviele

hundert Fälle von ähnlicherWichtigkeitden Geist von tausend gelehrten Be-

Tamten beschäftigen.Wenn sich doch all diese Zeit und Kraft für die gründ-

-liche Behandlung von Fällen aussparen ließe, die es wirklich verdienen, von

deren Entscheidung das Wohl und Weh von Menschenabhängtund die den ein-

sdringendsten Scharfsinn,die gespannteste Aufmerksamkeit, die unermüdlichste

Geduld, die feinste psychologischeSpürkrast des Richters erheischen! Wie mag

-«es in solchemFall dem Angeklagtenzu Muth sein, wenn er die schlechtver-

hehlte Ungeduld des Vorsitzenden merkt, der ihn und die Zeugen nie ganz

Ifausreden läßt? »Das gehört nicht zur Sache.« »FassenSie sich kürzer.«
E,,Das wissen wir Alles schon.« »Wir haben noch mehr zu thun.« »Das
können Sie uns zum Schluß sagen.« Oft verstummt der Angeklagte dann

schließlichganz und verläßt den Saal mit dem bitteren Gefühl: Sie haben
Dich verurtheilt, aber Du und Deine Zeug-enseid ja auch gar nicht zum Wort

gekommen- Das sind die Erfahrungen, die in der Brust des Einzelnen das

Vertrauen zur Rechtspflegeentwurzeln. Ein sächsischerStrafrichter, Direktor

Weingart, führt in seiner jüngst erschienenenKriminaltaktik aus der Zuschrist
eines Zeugen an eine Zeitung die folgendenSätze an: »Bei meiner Verneh-

mung wurde ich, der vereidigte Zeuge, durch die Art des Vorgehens, Ein-

redens und Wortabschneidensdurch den Vorsitzendenzu einer ganz falschen
Darstellung des Falles gedrängt. Das heißt: es war unmöglich,das Ereig-
niß, meine Darstellung und die Auffassung des Gerichtes kongruent werden

zu lassen. wurde dadurch in mir ein eigenthümlichbefangenes, unfreies
und ungemüthlichesVerhältniß zum Richter geschaffen,das mir Brust und

Kehle zuschnürteund auch gleichsamdas Gehirn belastete.«Weingart bemerkt

dazu so kühlwie treffend, der Zeuge hebe richtig hervor, wie man es nicht

machen dürfe. Das scheint mir auch. Und ich bin überzeugt,daß dieses
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»Dreinredenund Wortabschneiden«,worüber nicht nur der von Weingart ci-·
tirte Zeuge klagt, nicht der Ungeschicklichkeitoder gar bösemWillen entspringt,:
sondern lediglich dem ungeduldigen.Bestteben,»fertigzu werden«-. Woher soll
der Richter denn auch aus die Dauer Geduld und wieder Geduld, woher

ungeschwächteAufmerksamkeitundepannkraft nehmen, wenn sein Kalender

schon auf Wochen hinaus voll mit Terminen belastet ist, wenn er an jedem-
Termintage so und so viele Sachen abmachen, bis spät in. den Nachmittag
hinein in der giftigen Luft des Sitzungsaales ausharren muß? Jn dieser
Tretmühlemuß sich die tüchtigsteKraft rasch abnutzen, der schärfsteGeist

stumpf werden, das regste Jnteresse erlahmen.
Nicht nur der Angeklagte ist zu bedauern, wenn er die Ladung zum-

Termin bekommt und sehen muß,xdaß die Sache, die sein ganzes Sinnen

und Denken erfüllt,mittags um Zwölf ansteht und er dann am Verhand-

lungtage aus dem Terminzettel liest, daß seiner Sache, der zehnten unter

fünfzehn,eine ganze halbe Stunde eingeräumtist. Nein: auch der Richter
ist zu beklagen, dem zahlloseunwichtigeSachen Zeit und Kraft für die großen

Aufgaben seines Berufes nehmen. Wie ist diesemUebel abzuhelfen?Jch kann

heute keine bestimmten Vorschlägesormuliren. Aber um dein Vorwurf zu

begegnen, daß sich über solcheUebelständezwar gut reden lasse, daß sie aber

unvermeidlichseien,möchteichdoch daraus hinweisen,daß schondurch die mir

vorschwebendeUmwandlung der mit fünfBerufsrichtern besetztenStraskammer
in ein mit zwei Berufsrichtern und drei Laien besetztesniittleres Schöfsen-

gericht der Richterbestandeiner heutigen Strafkammer für zwei und ein halbes
Schösfengerichthinreichenwürde. Auchauf andere Weise können die mittleren

Strafgerichte beträchtlichentlastet werden.

Jch denke dabei besonders an eine Ausdehnungdes Prioatklageverfahrens
auf die leichteren Fälle des Hausfriedensbruches, der Sachbeschädigung,auf
alle Verletzungen von Patent- und Musterschutzrechten.Warum sollten sich«

diese Sachen für das Privatllageverfahren weniger eignen als die zum Theil
so schwierigenund komplizirten strafrechtlichenThatbeständedes Gesetzesüber
den unlauteren Wettbewerbs Auch bin ich Ketzer genug, um den orthodoxen
Glauben an das alleinseligmachendeLegalitätprinzipbei Erhebung der öffent-

lichen Anklage keineswegszu theilen. Es ist wirklichnichtnöthig,daß in allen-

auch den kleinstenDeliktfällenunbedingt von Amts wegen eingeklagtwerden
muß. Mag man, wenn die Staatsanwaltschastnicht einschreitenwill, dem Ver-J

letztendie subsidiärePrivatklage verstatten. Der vermeintlichsakrosankteGrund-

satz, daß jeder Bruch der öffentlichenRechtsordnung, wenn er zur Kenntniß

der Staatsanwaltschaft kommt, unbedingt seineSühne durchöffentlicheStrafe

finden müsse,ist ja doch durch die Einführungder Privatklage auf weiten und

wichtigenGebieten des Rechtslebens schon längst durchbrochenworden· Auch
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dieses unglücklicheLegalitätprinzipist eins von denen, die nicht aufstrasrccht-
lichem sondern auf rein politischenMotiven beruhen. Man wollte damit der

gefürchtetenWillkür der Staatsanwaltschaft einen Riegel vorfchieben. Jch habe
von solcherWillkür bei uns in Preußen,wo das Legalitätprinziperst mit der

Reichsstrafprozeszordnungeingeführtwurde, nie Etwas bemerkt. Jch fürchte
sie heutzutage erst recht nicht, wo alle Behörden (wenn sie es auch nicht merken

lassen) vor der öffentlichenMeinung zittern-
Aus Alledem folgt mein wichtigstesPostulat: EinheitlicheOrganisationder

Strafgerichte, und zwar nach dem Prinzip des Schöffengerichtes.nicht des

Schwurgerichtes;Entlastung der Strafgerichte von unbeträchtlichenSachen; Be-

setznng der Strafgerichte mit den besten, intellektuell und sittlicherprobten,
durch keine Rücksichtgebundenen Nichtern.

Wilmersdorf Justizrath Dr. Erich Sello.

ch) J

Felix.

rauszen,in der Küche, schlug die alte Schwarzwälderuhrihren vierten Viertel-

stundenschlag. Jch legte die Feder aus der Hand und lehnte mich in den

Stuhl zurück,ein Bischen müde, ein Bischen erschlafft, um die zwölf Knknksrufe

durchdi- Nacht zu hören. Plötzlich flog schrill ein Klang auf; die Flnrglockeim

Veftibul schwang aufgeregt hin und her. Kathrin kam hereingestürzt;die Nacht-
hanbe saß schon auf ihrem runzligen Kopf; ob der Herr Doktor geläutet habe.
Ich schob den Lehnstuhl vom Tisch und ging ans Fenster. Unten auf der Straße

stand ein Menfch und blickte zan Licht in meinem Fenster anf. Kathrin mußte
den Mantel umnehmen und mit dem Küchenleuchterzum Thor· Eine Minute später

sasz Einer im Schein meiner Lampe und sah mich aus athetnlosen Augen an.

»Du hast mich lange nicht gesehen. Vielleicht hast Du mich vergessen. Jch
weißt ich habe mich nicht um Dich gekürnmert,all die Jahre; aber wer kanns

verlangen, daß man die ganze Schaar seiner Schnlkameraden im Auge behalte,
die ihren guten, ordentlichen Weg gegangen sind, — Grade, Diplorn, Karriere?

Dn warst mir nicht viel mehr als Einer, mit dem man ein paar Jahre lang den

selben Zwang ausgehalten hat. Hättest Du aufgemuckt gegen ihn, dann wärst Du

mir wahrscheinlichsympathischer gewesen. So habe ich Dich vergessen. Erinnerst
Dn Dich an Würsching-?Der jetzt im Zuchthaus sitzt? Wir waren in Paris Jahre
lang Freunde, auch dann noch, in London. Gut; ich werde Dirs später erklären--
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Warum ich jetzt noch bei Dir sitze. Jch bin herumgekommen. Vielleicht wäre Alles

glücklicherabgelaufen, hätte ich gelebt wie Du, der Du noch in Deiner alten Stube

Dist· Nur die Verhältnisse um Dich her haben sich langsam gebessert. Jch bin

wie toll durch Europa: ja, ich war auch in Afrika drüben, aber nicht gar lange;
denn es war bei der Fremden-legion. Glaube nicht, ich hätte etwas Unehrliches
begangen in all diesen Jahren! Du mußt es mir glauben: nichts vor Eurem Gesetz,
nichts vor meinem. Nichts! Jtn blödsinnigstenHungern: nichts, niemals. Das

rmerke Dir; denn ich bin zu Dir gekommen, um Hilfe zu finden.«
Er fuhr sich durchs Haar, trank ein Glas Wasser aus, das auf dem Schreib-

tifch stand, nnd preszte die Finger um Lippen nnd Kinn. Seine Auge saßen tief,

zwischen den Bartstoppeln auf seinen dünnen Wangen glitzerten schonhelle. Jch rückte

näher an ihn heran, räufperte mich unmerklich, fand aber nicht den Muth, zu sprechen.
»Du warst ein guter Mensch auf der Schule; und weich. Ich wundere mich,

dass Du trotzdem so gut durchs Leben gekommen bist. Jetzt habe ich eine Pause

gemacht, nm zu hören,was für Worte Dn mir sagen wirst. Als hätte ich nicht

ganz sichergewußt, Du würdest kein einziges sagen, weils so schwer ist, in solchen

Fällen einen anderen Ton als einen mitleidigen zu finden-· Jch weiß Alles so

genan, durchschane Alles so klar . . . Also höre. Seit ein paar Wochen bin ich
wieder hier. Mein Zimmer in der Wohnung der Eltern hat mein junger Bruder

«bezogen. Den kannte ich fast gar nicht. Er war ein störriges, überreiztes Kind

gewesen und wurde seit seiner frühestenKindheit in der Schweiz erzogen. Als

vor zwei Jahren mein Vater starb, kam er zurück; er ist ein Mensch geworden
wie Du, wie Alle, wie Die, von denen ich die Ausnahme bilde. Jch mußte also
tin einem Gasthof Wohnung suchen, in meiner Vaterstadt· Jch kam in meine Vater-

stadt, um heimzukehren; aber ich mußte Abend vor Abend ins schlechte Gasthof-

zimmer zurück. Eine Woche nach meiner Ankunft bemerkte ich auf dem Thor des-

Elternhauses einen Zettel: ,Ziinmer zn vermiethen«..Die Dienstmannswitwe im

Erdgeschoß hatte ihren Kostgänger ans Militär verloren. Ohne daß Die oben es

merkten, miethete ich die Kammer. Jch mußte mich an den scheelen Blicken der

Bewohner vorbeidrücken,als Hausherrusohn, der mit einer Kammer ohne-Licht
vorlieb nehmen muß. Es war ein dummer Streich; doch ich hatte mir vorgenommen,

zu sehen, wieweit das Recht der Erftgeburt von diesen braven Bügern verhöhnt
werden würde, denen ich das Leben dankte. Das Leben! Keins der-besten· Aber

schließlich: ich hatte-an dem ihren im Lauf der Jahre, ohne zu wollen, auch so

Manches verdorben. Und Vater, Mutter, Schwester: macht Drei; das Exempel
dürfte stimmen. Jch war ja auch der Ansgestoßene,dem man die Thür geöffnet

hat. Dafür darf Einer, wie Du, schon durchs Joch kriechen, sagte ich mir; und

ich duckte mich tiefer, als es nöthig war, so oft ich durch die niedrige Thür in

meine Kammer schlich. Dann setzte ich mich aufs Bett nnd sann und grübelte,
— Stunden lang. Oder ich blickte, wenn die Frau nicht zu Haus war, durch das

Küchenfenfterhinauf in den ersten Stock, wo ich daheim war, und sah die Dienst-
boten ans nnd ein gehen, sah einmal meine Schwefter im neuen Pelz (der seit
einer Woche das Unterhaltungthema bei Tisch lieferte), mit ihrem lachendenKindchew
das die bnntbebänderte Amme heimtrng, nnd einmal sah ich meinen jungen Bruder ;.

er lehnte an der Brüstung, zupfte an seinem hübschenSchnurrbärtchenund blickte,
eine Cigarette zwischen den Zähnen, gerade ans das Fenster hinab, hinter dem ich



386, Die Zukunft.

verborgen lag. Am Abend dieses Tages ging ich zum Essen hinauf und setzte
mich höflich,schweigsam und zuwartend wie immer, auf den Platz am Tifchende.
Nach dem Braten that ich den Mund auf und sagte: Ach wohne seit sünsTagen
bei der Dienstmannswitwe unten.« Einige Augenblicke lang sprach Niemand ein

Wort. Endlich sagte der Mann meiner Schwester, der als Gast da war: ,Wir

wissens; und es ist tranrig,«daß Du Das Deiner Mutter anthust«. Ich steckte ein-

Stück Brot in den Brot, kaute daran und brachte es auch hinunter. Dann sagte
ich: ,Die Dienstmannswitwe hat einen Liebhaber; die Wohnung ist klein; meine-

Kammer grenzt an ihr Zimmer; ich kann die Nächte nicht schlafen-«Dann schwieg
ich wieder. Ich sah, wie meine Mutter die Hand vor die Augen legte. Mein

Bruder schlug die Augen nieder und sagte leise: .Du hättest Dein Zimmer im

Hotel nicht verlassen sollen«.Ich hob den Kopf und fing leise zu lachen an, ganz

leise.. Dann lauter; immer lauter. Schließlichsaß ich allein an dem großen Tisch
und schütteltemich vor Lachen. Alle waren von ihren Stühlen ausgestanden und

hatten sich in den Salon begeben. Alle Thüren um mich waren zu. Das Stuben-

mädchen kam aus der Küche herein, sah sich verwundert um und ging hinaus.
Ich saß noch, ich glaube, fünf Minuten lang, da und hatte den Mund voll Brot.

Aus dem Salon hörte ich Etwas wie unterdrücktes Schluchzen, dazwischen anf-
geregte Worte. Mich überkam das heftige Gelüsten, die Gesichter der Dienstlente
zu sehen, der Köchin, des Stubeninädchens,der Auswaschmagd. Ich holte mir ans

dem Vorzimmer aus Zehenspitzen meinen Hut und Mantel und ging durch die

Küche. Unten war das Thor noch offen. Ich hatte keine Lust, mich in die Dienst-
mannsrvohnung zurückzubegeben.Ich hatte noch Geld in der Tasche und nichts
wäre leichter gewesen, als in einein anständigen Restaurant das Abendessen zn

beenden. Aber ich zog vor, iu eine Spelunke zu gehen, und goß mir ein Glas

Fusel in den abscheulichschwarzen Brei, der hier Kaffee hieß. Ich saß bis Mitter-

nacht. Als ich die Stufen zur Straße hinausging, hatte ich meinen Plan festge-
zimmert im Schädel sitzen; beschlossen, diese Nacht nicht zu Bett zu gehen und

Alles im Kopf bis ins letzte Detail auszudenken, ehe ich den ersten Schritt zur

Ausführung wage. Ich ging zur Donau hinunter, wo es ganz ruhig war- nnd

dachte n:ch. Etliches wollte nicht klappen. Plötzlich kamen mir zwei Männer

entgegen. Sie gingen ganz langsam und dicht an mir vorbei. Ich hörte den

einen sprechen. Ich erinnere mich genau an jedes Wort. Er sagte: ,So hat er

angefangen, erst seine Leute vor den Kopf gestoßen,um nichts und wieder nichts;
dann deklassirt er sich aus freien Stücken, treibt sich in Luderschänkenherum und-

schließlich,
— na ja. Ich kann sagen: Recht ist ihm geschehen, mit seinen sieben

Jahren Gefängniß. Ich kann für einen solchen Kerl kein Mitleid aufbringen«.«

Mein Schulkamerad schwieg jetzt.und sah mich scharf an. »Ich entsinne

mich«,sagte ich, nachdem ich meine Fassung wiedergefunden hatte. »Ich ging eine

Nacht an dem Ufer spaziren. Ich ging mit Ko·linsky. Ein Mann kommt uns

entgegen. Das warst also Du. Wir sprachen von einem Klienten, den Kolinsky
einige Tage vorher ex okto vertheidigeu mußte .

«

»Ja. Recht ist ihm geschehen,«nickte mein Schulkamerad; »Du reicher, gut-

herziger Mensch sprachst diese Worte, damals, in der Nacht. Vielleicht hat der

Mann mit seinen siebenJahren Etwas-durchzuleiden gehabt, ehe er . . . Einerlei-.

Recht ist ihm geschehen. Deklassirt hat er sich. Also ich habe Tich gleich erkannt,
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obwohl nur vom Wasser her ein Wenig Licht kam. Euch zu folgen, zu hören,was

Jhr weiter sprechen würdet: dazu fehlte es mir an’Krast. Ju denKnien war mirs-

gauz weich geworden. Jch schleppte mich zu den Kaistufen, die hinunter zum Wasser-

führen. Mein ganzer Plan hatte einen Stoß bekonnnen. Nämlich-Hmir war Aehn-:

liches schon einmal begegnet. Jn Afrika. Ich schlichan einem Offizierzelt vorüber,-
bei Nacht. Jch hatte mit vier Anderen beschlossen,diese Nacht zn desertiren. Die-

drin imZelt spielten Karten. Plötzlich sagt Einer ganz laut Etwas, das sichvöllig.
wie eine Antwort auf meinen Gedanken anhört. Jch kriegte es mit der Angst.
Die vier Anderen wurden in dieser Nacht erschossen. Meinen Pla11«3virdNiemand-

je zu hören bekommen. Jch habe ihn aufgegeben, dort auf den Kaistufeu. Er war-

offenbar im Wahnsinn gefaßt; es war Blut dabei und das Haubenband einer

Amme. Heute bin ich nüchtern und sehe klar, wie noch nie im Leben. Die Nacht
nud den folgenden Tag bis zur Dämmerung trieb ich mich herum. Dann schlich-

ich in die Wohnung der Dienstmannswitwe. Sie warf mir meine Siebensachen..
vor die Füße. Jch solle meine Woche bezahlen und schauen, daß ich weiterkomme.

Die oben hatten ihr gekündigt; in drei Tagen müsse sie fort. Daraus, daß das-

Weib nur mich beschimpfte, meine Familie aber glinipflich wegkam, folgerte ich,..·
sie müsse eine befriedigende Abfindnngsmmue bekommen haben. Der Liebhaber saß
am Herd und hörte zu. Ich kniete nieder uud packte meine Habe schweigend in-

den Leinwandkoffer. Zwischen den Sachen lag ein Brief. Schrift meines Schwa--
gers. Da die Beiden neugierig zusahen, beschloß ich, den Brief großartig ins-

Hcrdseuer zu werfen, ungeöffnet. Aber ich besann mich: er könnte Geld, einen

Check enthalten. Das würde ihnen doch noch mehr imponiren. Jch riß den Um--

schlag auf; nichts fiel heraus; da warf ich den Brief ungelesen ins Feuer und ging,

ging aus meinem Elternhaus.
sVor dem Thor stand ich still. Wohin? Unwillkürlichzogen mich die Füße

nach der Richtung unserer Schule, diesem tausendmal gegangenen, tausendmal mit.

dem Riinzel auf dem Rücken gegangenen Weg zu. Da lagen sie vor mir, all die

guten Straßen, mitLicht in den Fensterii,·hinter den knustvoll durchbrochenenVor--
hängen. Jemand griff mir an die Schulter. Es war der Liebhaber. Da er die«

nächsten drei Nächte in der Kammer verbringen wollte, in der ich gehanst hatte,
könne ich seine Schlafstelle einnehmen, sagte er mir; sie sei hier in der Nähe. Jchss
nahm an und er führte mich hin. Er war ein hübscherjunger Mensch, stark und-

gntmüthig. Wir waren vim selben Alter nnd schlossenFreundschaft." Er war der-

Sohn eines Tagelöhners nnd unterstützteseine Eltern. Er war Tischler nnd am.

Abend Billeteur im Lustspieltheater. Damit er seine Abeude frei habe, versah ich-

seinen Billeteurdienst. Das war meine Gegenleistung Und da — zwei Tage, nach-
dem ich mein Heim verloren hatte, in der Stadt meiner Kindheit —,sahich, in.

einer Livree, die mich an die Parquetthür fesselte, oben in einer Loge des ersten.

Ranges meine ganze Familie bei einer französischenPosse lachen.
Eine Woche später trug ich mich mit der Absicht, mein letztes Geld an ein

gutes Abendessen mit Wein in einem seinen Restaurant zu wenden. Jch ging ins-

,Jägerhorn«. Der Portier wies mich grob ab, denn meine Kleidung war schadhast.
An diesem Abend begann sür mich eine Zeit von Erlebnissen, die ich mir in meinen

afrikanischeuZelten nicht hatte träumen lassen. Jch lnngerte, bei den Markthallenk
vor den Wagenschlägen,bei Naclthafseehäusern;ich schliefmit denObdacl)losen; beim
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Elevator schleppte ich"Kornsäcke;verkaufte Abendblätter vor den Fabriken; einmal,
in einer Vorstadt, ließ ich mich von einer Dirne mitnehmen, weil ich seit zwei Tagen
nichts gegessenhatte. Stellungen zu verlangen, meinen Kopf, meine Arme oder Füße

besseren Leuten anzutragen, wagte ich nicht. Wie sollte ich vor-sie treten? Der Jägee-

how-Portier hatte michabgewiesen. Aber dies Eine höre: nicht ein einziges Mal habe
ich die Annoneen der Zeitungen nach meinem fettgedrucktenTaufnamen durchgesehen;
nnd vor den Straßen, die mein Bruder nnd mein Schwager auf dem Weg nach ihrem
Bankburean passirenmußte11,täglicl),znsicherenStunden, denn ichwußte,siehielten ihre
Amtszeit striktein, vor den Straßen machteich einen weiten Bogen, wennich inder Gegend
war. Bei Alledem arbeitete mein Kopf fieberhaft. Das Problem: wie mich ernähren,
wie nur oben bleiben, kostete das Räderwerk mehr Umdrehungen, als es werth ist.
Einmal war ich darauf verfallen: die Dienstmannswitwe in ihrem neuen Quartier

aufzusuchen, meinen Antheil an der Abfindungsumme zu fordern; ich hatte ein Recht

darauf. Das stand fest. Dann, dachte ich, wird sie ja um diese Zeit auch allein

sein- Jch gab es auf. Die Bestie war gewaltthätig. Und mit der Polizei . .

Es war schon ein Auskunftmittel; aber verfrüht. Bei all dem Forschen nach der

Ursache meines Elends fiel ich immer wieder auf die eine: der verfluchte Portier
war an Allem schuld. Das wars, was mir den Muth genommen hatte, mich vor

Leuten meiner Gesellschaftklassezu zeigen. Denn die reine materielle Noth tötet

nicht, sondern erhöht die Empfindlichkeit in einem so veranlagten Menschen. Viel-

leicht war im Grunde auch Dies nur die Ursache, weshalb meine Familie nichts
Von mir zu befürchten brauchte. Aber der verfluchte Portier war ein Genosse
meines jetzigen Standes und an ihn mußte ich mich halten. Das stand mir fest.
Im Uebrigen wurden meine Gedanken nachgerade vag und unsicher. Mein Gehirn
verlor sich in ein Gewirr wie von Schliugpflauzen, obwohl es doch oft genug, im

Ausland, damals in London, in Afrika gar, Zeit und Anlaß gehabt hätte, sichzu

nkklimatisiren Doch ich war mitHoffnungen.·heimgekehrt,hatte einige Abende lang
an einem gedecktenTisch unter einer vertrauten Lampe mitgegessen. Es fiel schwer.
Als ich mit einer wohlabgerundeten Reihe von Erwägungen zu einem Ende ge-

langt war, ging ich, ruhig und besonnen, ins ,Jägerhorn· und verlangte, den

Portier zu sprechen. Der Lohndiener sagte mir Bescheid. Der Portier war wegen

ungebührlichenBetragens gegen die Gäste vor einigen Tagen entlassen worden.

Ich dankte und ging. Meine Kleidung war sehr, sehr schlecht, aber der neue Por-
tier öffnete mir die Thür, als ich hinausging. Draußen wurde mir weich und

weh; ich weinte, seit Jahren wieder einmal, ich weinte und schütteltemich vor Zorn
und Ohnmacht. Dennoch: ein Hauch der großen Gerechtigkeit war mir ja wieder

entgegengeweht, — und ich hatte ihn so lange nicht mehr verspürt. Bald fand ich
meine Besonnenheit wieder. Also dieser Tölpel, dieser fortgejagte Rüpel hatte mein

Selbstgesühl zu untergraben vermocht! So kinderelend und hilflos war ich ge-

worden, daß der erste beste Lümmel mein Leben in eine Bahn stoßen konnte, auf
der ich jetzt immer haltloser vorwärts, abwärts geglitten war! So unsicher zu

sein! Keiner Gesellschaftklassemehr anzugehören,nicht der einen von Geburt her,
nicht der anderen von Lebens wegen!

Du, der Du Karriere gemacht hast, sicher Und unabhängig bist, Dich nicht
.zu schämenbrauchst, den Menschen frei ins Gesicht zu schauen, Du wirst nicht

merstehem was ich empfunden habe, als ich mit gesenktemKopf durch die Straßen
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ging. Denn Schmach saß mir im Genick nnd ich schaute nicht vom Boden aus.

Jch sah nicht, wußte nicht, wo ich ging· Jch stieß an Menschen, an Bäume, wäre

fast überfahren worden. Leute, die mir entgegenkamen, an mir vo"rbei"gingen,
hielten mich für einen Betrunkeuen. Feine Frauenschuhe machten einen weiten Bo-

gen um mich; grobe Stiefel kamen ganz nah vorbei; ich taumelte, denn ich wurde

gestoßen,im Dialekt meiner Vaterstadt wurde ich, ihr Kind, roh beschimpft. Aber

es war gut, so "zu gehen. Nicht die Menschen zu sehen, sie nur zu hören. Die

Masken widerten mich ja an; viel wahrhaftiger gaben sich die Menschen, hörte
man sie nur, hörte sie ein Elender, von dem sie doch weder-Gutes noch Böses zu

erwarten hatten. Das Merkwiirdigste ist, daß ich Manches hörte, was auf mich

Bezug hatte. Hier und dort hörte ich etwas Wisseuswerthes, das mir jetzt erst

Aufschlußüber meineiiußere und innere Existenz gab, Aufschlußsogar über zweifel-
hafte Dinge, die mir im Moment durch den Kopf gegangen waren. Ganz schlau
dachte ich erst, diese Dinge mir zu Nutzen zu machen. Da sprachen zwei Leute

von einem Plan, den ich lange schon gehegt hatte. Jch lief, um zuvorzukommen,
und nur die Unsicherheit meines Auftretens hinderte mich, das Vorhaben auszu-

führen, das ja doch nur auf mich Bezug hatte. Ueberall waren Stellen besetzt, als

ich mich meldete, Bauten gerade beendet, Transporte soeben abgegangen, Ueber-

setzungarbeitenvergeben; denn ich trug kein Bedenken mehr, mich Hoch und Nieder

anzutragen. Seit dem Erlebniß im ,Jägerhorn«nicht mehr. Einmal war ich nah
daran, zum Militär zu gehen, weil zwei säbelrasselndeBeinepaare mich gestreift
hatten; aber ich bedachte mich noch rechtzeitig. Dieser Stand ist doch zu dicht
bei der Polizei. Das wollte ich mir doch sürs Ende anssparen. Als ich eine

Weile mit knurrendem Magen so herumgeraunt"war, sah ich ein, daß all diese

Bemühungen zu keinem Ende führten. Was halfs denn, daß Alle ringsum
meinen Fall besprachen, wenn sie doch nichts Richtiges sür mich ausfindig machen
konnten? Jch sah ein, daß all die Leute eben so jämmerlichunsicherdurchs Leben

stolperten wie ich. Nirgends Etwas zu fassen. Nirgends haltbare Zustände.Ueberall

Vermuthungen, so dünn wie Spinneugewebe; ein jämmerlichesHerumtappeu. Dies

— so sonderbar es klingt — gab mir meinen Muth zurück.Jch fing an, jetzt wie-

der mit erhobenem Kopf durch die Menschen zu schreiten. Da war ja noch Etwas,
das mich ihnen gleichstellte, vielleicht sogar über sie erhob. Jch gehörte keiner der

Klassen mehr an, in deren Enge sie sich ihr Leben lang hernmschlugen. Jch stand
über Allen, kraft meiner Verlasseuheit. Und ich machte nun das Experiment, ob

ich mich auch als den Stärkeren erweisen würde.

Jch versuchte, für Alle zu denken. Jch will Dir Das erklären. Ich dachte
intensiv über irgend einen Punkt, der mich berührte, über eine brennende Existenz-

frage nach und horchte dann hin, was die Leute dazu sagen würden. Hörte auch
wirklich, was die Leute auf der Straße dazu sagten.«

Draußen vor der Thür war ein Geräuschveruchmbar. Mein Schulkamerad
wandte den Kopf, warf ihn dann in den Nacken und schrie mit Weiberstimme zur

Zimmerdecke hinauf: »Herr Doktor, er ist ja verrückt, der Mensch, den Sie zu

nachtschlafender Zeit zu sich hinein gelassen haben!« Darauf sah er mich an nnd

lachte leise: »Das denkt sich Deine Magd nämlich in diesem Augenblick.«
Ich machte eine Geste, doch mein Schnlkamerad legte seine feuchtkalten

Finger auf meine Hand nnd drückte sie hinunter.
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»KeineUngeduld: gleich bin ich zu Ende.· Und auch, weshalb ich zu Dir

kommen mußte, wirft Du sogleich erfahren. Alle Leute auf der Straße beant-

worteten meinen heimlichen Gedanken. Jst man erst so weit, »daßman sich über
alle Menschen erhoben hat, so ist Das unausbleiblich. Auf hundert Meter Ent--

fernung konnte ich mir genan die Worte vorsagen, die zwei Menschen in dem

Augenblick sprechen werden, da sie an mir vorüberkommen. So mußte es ja ge-

schehen, dennes stand im Zusammenhang mit meinen Gedanken. Jch ging herum
und wußte. Denke Dir diese Manie, zu wissen, Mittelpunkt zu sein. Das war

also das Ergebniß aller Leiden gewesen. Die Krone muß erkämpft werden. Was

war ich damals doch für ein Schwächlinggewesen, auf den Kaistusen bei Nacht!
Zusällige Dinge schlugen an mein Ohr wie Wind: jetzt hatte ich den Zufall in

meine Gewalt gebracht. Wer Das erreicht hat, macht die Gesetze. Alles, was

draußen vorging, stand unter meinem Gesetz, unter dem Gesetz meines Geschickes.
Nun bin ich bald fertig. Ich sagte: stand; denn ich habe die Herrschaft aus meinen

Fingern verloren. Wie Das kam? Jrgendwie hat meine Familie Kenntniß von

dem Aufschwung erhalten, den ich genommen hatte; ich war auch gar nicht er-

staunt, als heute morgens in mein sorgsam geheim gehalteues Quartier ein Brief
geflogen kam. Handschrift des Schwagers. Hier. Sie-J-

Jeh nahm das Papier ans der Hand meines Schulkamerqdeu und las: »Dein

Bruder ist krank. Seit Du von Hause fort bist, bildete er sich ein, Du verfolgeft
ihn wegen der Stube, die er jetzt bewohnt. Oft schrie er nachts aus dem Schlaf
so laut anf, daß Deine Mutter im vierten Zimmer davon erwachte Gestern nach
Mitternacht lief er, von einem Alb gehetzt, im Hemd auf den Korridor und schrie
in den Hof hinunter, Jemand sei unter seinem Bett verborgen und wolle ihm ans

Leben. Das ganze Haus lief zusammen Er stand da und klapperte mit den

Zähnen. Am Morgen ordnete der Arzt an, er solle unverzüglichins Krankenhaus
gebracht werden, nur fort, um jeden Preis fort aus dem Zimmer, in dem er wohne.
Er liegt im Krankenhaus. Deine Mutter ist bei ihm. Er ist sehr krank. Du kannst

heimkehren Dein Zimmer ist srei.«

Jch faltete das Blatt und wagte nicht, meinem Schulkameraden ins Gesicht

zn blicken. Als ich die Augen zu ihm hob, saß der elende Mensch da und. feine
dünnen Wangen, sein ungepflegter Stoppelbart waren naß von Thränen Ich be-

obachtete sein Gesicht, Hände,Haltung nnd erkannte die Symptome. Ehe ich zn

Worten kam,sprach er wieder. »Das ist also das Ende. Jch bin nicht mehr Herr
über die Anderen, weil ich meine Herrschaft über mich verloren habe. Jm Grunde

sind wir vielleicht weiter nichts als mehr oder minder verirrte Muttersöhne: was

weiß ich? Gewiß ist nur: Die da draußen, auf den Straßen, reden und reden

Zeug,das michnicht mehr angeht. Um mich ists geschehen,denn ich1weiß nichts

mehr. Darum bin ich zu Dir gekommen; jetzt. Du haft mir damals als Erster

geholfen, am Donauuferz hilf mir auch jetzt! Du bist der Einzige, der mir helfen
kann, in diesem Augenblick, denn Du bist der Einzige, von dem ich noch glaube,

er könne mir helfen!«

»Achwerde Dir helfen,«sagte ich und ergriff seine Hände. »Du bist krank,

Freund, aber ich will Dich gesund machen. Du bleibst bei mir; ich habe ein Zim-
mer für Dich und gesunde Nahrung; die fehlt Dir und die sollst Du haben.«
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Er schüttelteden Kopf nnd riß seine Hände los. ,,Güte!« schrie er auf nnd

lief hastig durch das Zimmer. »Das ist das Einzige, wozu Jhr mittelmäßigen
Menschen Euch noch anfraffen könnt. Güte! Zu spät. Was fange ich heute mit

ihr an? Anderer Dinge wegen bin ich zu Dir gekommen· Obdach, Essen! Bin ich
ein Thier? Jch war was Anderes, als ich ohne Obdach und ausgehungert herum-

-lief, diese Tage. Das darfst Du mir glauben- Kein Thier; mehr als ein Mensch. Jch

sucheHilfe bei Dir und Du denkst, ich ließemich 1uit Obdach nnd Nahrung abfinden!-«

Jch überlegte. Was war da zu thun? Wir schwiegen Beide· Durch die

Milchglasscheibe der Thiir konnte ich Kathrins angepreßteHaube sehen. Es war

einige Minuten lang still im Zimmer. AmOfen in der Ecke saß der elende Mensch-
gebrochen von der Erregnng. in die ihn die letzten, gebriillten Worte geworfen
hatten. Auf der Straße, vor meinem Fenster, kamen nnd gingen Leute. Von

Zeit zu Zeit drang ein lautes Wort in die Stille nnd lag fest zwischenuns Beiden

und der Horcherin
»Ich habe einen Ausweg gefunden«,begann ich und stand anf. Aber mein

Schulkainerad hatte plötzlichden Kopf gehoben »undslüsterte: »Stil! . . . Still!«

Mit anfgerissenen Augen und hoch hinaufgezogeneu Brauen horchte er zum Fenster

hin. Jch konnte nichts hören. Auf Zehenspitzen war er aus Fenster gegangen-

Kathrin hatte sacht die Thür geöffnetund stand bleich vor Entsetzen da. Nach

wenigen Seknnden waren von der Straße her Schritte zu hören. Sie kamen näher,
kamen bis vors Haus. Ein paar Stimmen riefen Etwas in die Luft.

»Das sind nur die Studenten«, sagte ich; ,,fast jede Nacht wiederholt sichs
nun seit Wochen. Sie schreien zu einem Kollegenin den dritten Stock hinauf, ob

er in ihre Kneipe mitkommen willi«

Mein Schulkamerad hatte das Ohr an die Scheibe gedrücktund stieß mit

der Faust zornig nach hinten, als fordere er Ruhe·
«

»Du da oben! Kommst Du endlich?« riefen die Studenten

»Du da oben!« fliisterte mein Schulkamerad
»Wir sind zu Vieren; bei Nagel steht eine Kufe voll- Wein; herunter mit

Dir! Hörst Du?«

,,Vier sinds, Stufen, vier steinerne Stufen vom Kai hinab . . . Gleich . . .

gleich komme ich!«Er blickte in die Stube zurück. Sein Gesicht halte den(Aus-
druck gewechselt. Die Worte kamen, frohlockend fast, aus einem Gesicht, das leuchtete.

,,Sogleich, gleich bin ich unten!« rief die Stimme-aus dem dritten Stock herab.
Sein Hut und Mantel lag auf dem Fußboden, neben dem Stuhl, auf dem

er gesessenhatte. Mit einem Satz war er an Kathrin vorbei. Unten hörte ich
das schwere Thor in den Angeln kreischen.

«

Ich riß das Fenster auf: ,,Felix!« schrie ich, so laut ich konnte. Die vier

Studenten wichenfzurückund sahen dem Rennenden nach. Fort stürzte er, in der

Richtung des Stromes. An der Ecke war er verschwunden.
,,Felix!« schrie ich noch einmal. .

Kathrin kam, schloßdas Fenster und bekreuzte sich. Die Thiir stand offen-
Aus der Küche tönte ein einzelner Ruf der alten Schwarzwälderuhrherein-

Arthur Holitscher.

Eos-E
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George Eli0t.

Wiefruchtbarste nnd erfolgreichste englische Romanschriststellerin des viktoria-

»
uischen Zeitalters, George Eliot (Mary Anue Evans), stand dem größten

Philosophen dieser Epoche, dem am zehnten Dezember 1903 aus dem Leben ge-

schiedenen Herbert Spencer, viel näher, als man auf Grund der bisher bekannten

Zeugnisse annehmen durfte. Erst die im Frühjahr 1904 veröffentlichteAutobio-

graphie Speneers giebt uns vollen Aufschlußüber Entstehung nnd Artung dieses
Verhältnisses,das für beide Teile begliickendund ersprießlichwar. Fama tuschelte
mit der ihr eigenen vorlauten Beschuüffelungsucht,Speneer liebe Miß Evans und

wollesie heirathen. Jn Wirklichkeit handelte es sich, wie die Autobiographie jetzt
zeigt,"1un ein Freuudschaftverhältnißdes Philosophen zur Dichteriu, wie man es

inniger und zarter nicht leicht ersinnen kann. Man weiß, daß George Eliot die

Herzenssrenndin von George Henry Leibes, dem Biographen Goethes und augesehenen
Historiker der Philosophie, war. Lewes und George Eliot setzten sich über das

Zischeln aller Lästerznngeumit einer Sonverainetät hinweg, die das vielbesprochene
und vielverleumdete Verhältniß ade·lte. Herbert Speneer gleitet in seiner Autobio-

graphie mit einer Zartheit und Delikatessedes Empfindens über dieses Verhältnisshin,
die um so angenehmer ausfallen und von dem widerlichen Behagen anderer Schil-
derer dieser Beziehungen absteehen, als Speneer offenbar eine tiefe Neigung für
Miß Evans hegte,- aber die seelischenPrioritätrechte feines Freundes Lewes achtete.
Spencer versäumt keine Gelegenheit, George Eliot, wo es nur immer angeht, in

seine Autobiographie einznflechten. Mit Genugthnung hebt er mehrmals hervor,
daß er ihr die Anregung zur epischen Dichtung gegeben habe, nnd im zweiund-
dreißigstenKapitel berichtet er mit inniger Befriedigung, wie die Eliot ihm unter

dem Siegel der Verschwiegeuheit anvertraut habe, sie sei seinem Rath gefolgt nnd

arbeite jetzt an ihrem ersten Roman-

Jn Gemeinschaft mit meiner Tochter, stud plijLHelene Stein, gebe ich (im
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart) Weihnachten den ersten Band der antorifirten
deutschen Uebersetzung dieser Autobiographie heraus. Im Einverständnißmit Herrn
Harden lasse ich hier ein paar Absätzeaus dem ersten Band — das Kapitel heißt
»Ein verlorenes Jahr« —- folgen-

Beru. Professor Dr. Ludtvig Stein.

Jch erwähnte fchon öfters den Namen oon Miß Evans, die damals

noch wenig bekannt war, heute aber weltberiihmt ist. Meine Bekanntschaft
mit ihr geht auf den Hochsommerldål zurück.Bei Chapmans lernte ich sie
kennen. Sie besuchteost die Ansstellungund verhandelte damals mit der

Westmjnster Review, der sie Beiträge liefern follte. Unsere Beziehungen
waren schon gegen Ende 1850 freundschaftlichgewesen. Wie wir zu der Zeit,
von der ich jetzt spreche,standen, zeigt ein Brief, den ich im April dieses
Jahres an Lott schrieb: »Ich stand in letzter Zeit in freundschaftlichemVer-·

kehr mit Miß Evans, von der ich Dir sagte, daß sie die Ueberfetzerinvon

Strauß und die geistighöchststehendeFrau ist, die mir jemals begegnete. Die
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Größe ihres Geistes, ihre Weiblichkeitund persönlicheEigenart fesseltenmich
den ganzen Abend an ihre Seite.« Als ich diesen Brief schrieb, boten sich
mir noch andere Gelegenheiten, mit Miß anns zusammenzutreffen. Von

meinen Freibillets für die italienischeOper und andere Theater machte ich nun-

mehr als je Gebrauch; denn ichhatte das Vergnügen,Miß Evans zu begleiten.
Jhr Aeußereshatte wohl Etwas von der Männlichkeit,die ihrem Jn-

tellekt anhaftete. Sie war nur von mittlerem Wuchs, aber kräftiggebaut.
Der Kopf war größerals sonst bei Frauen; auch hatte er eine Eigenschaft,
die ihn von anderen Köpfenmerklich unterschied: die auffallend regelmäßigen
Umrisse. Die meistenKöpfeweisen entweder flache oder konkave Stellen auf.
Jhr Kopf dagegen war gleichmäßigkonvex· Das Gesicht, dessen Ausdruck in

ruhigen Momenten höchstreizvoll war, erschien wie Umgewandelt, wenn sie
lächelte. Das Lächelnvieler Menschen bedeutet einfach Heiterkeit. Mit ihrem-
Lächeln aber verband sichgewöhnlichein Ausdruck von Sympathie,»entweder

für die angelächelteoder für die mitlachende Person. Jhre Stimme war ein

ziemlichstarker Kontraalt. Ueber dieseStimme müßte icheigentlichGenaueres

sagen können, weil wir damals oft zusammen sangen. Aber durch ihre Ge-

wohnheit, den Ton zu dämpfen,kam ihre ganze Kraft kaum jemalszurGel-

tung. Jhre Stimme klang immer sanft.
Als sie ihren Kinderglauben verloren«hatte,fühlte sieJahre lang einen-:

Zwiespalt in ihrem Geist. Aber dieseWallungen schwanden; ihre Natur rang

sich zur Harmonie durch. Jhre stete Selbstbeobachtung versetztesie manchmal
in üble Laune. Ein einziges Mal nur sah ich sie heftig; sie wars nicht ohne-

Grund, aber sie wars im Uebermaß. Wenn sie sich auch in ihrer Gewissen-

haftigkeitund Gerechtigkeitüber jedes Unrecht aufregte, so war sie doch duld-

am gegen menschlicheSchwächenund immer zur Verzeihung bereit. Ließ sie

sich zu einem vorschnellenUrtheil hinreißen,so kam es vor, daß sie Abbitte

leistete. Aus diesemZug schließeich,daßsiebeständigihren Fehlern nachforschte.
Einst klagte sie über quälendesDoppelbewußtsein:Alles, was sie sage und-

thue, sei bei ihr von Regungen der Selbstkritikbegleitet. Natürlichbewirkte-

diese EigenschaftSelbstunterschätzungund Mangel an Selbstvertrauen.
Die meisten regen Geister scheinen,mehr oder minder deutlich, die An-—

zeicheneines Doppelbewußtseinszu spüren. Das eine Bewußtseinbeobachtet,.

so zu sagen, das andere, lobt oder tadelt. VerschiedeneüberzeugendeFälle
haben mich in den letzten Jahren bestimmt, die ,,Dualität des Geistes« an-

zunehmen, insofern sie die Fähigkeitder beiden Geisteshemisphärenbedeutet,.

unabhängigvon einander zu wirken. Jm Traum bin ich oft Phänomenen

begegnet, die sich durch keine andere Annahme erklären lassen; und eine Er--

sahrung gab dann den Ausschlag. Als ich eines Morgens erwachte, war ich
meines Bewußtseinsmächtiggenug, um mitSicherheit zu konstatiren,daßichwach
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«sei.Dennoch träumte ich weiter; und das wacheBewußtseinbeobachteteeine

«Weile mein Traumbewußtsein Noch manches Beispiel wäre anzuführen,das

-:beweist,—daß die beiden Gehirnhemisphärengetrennt funktioniren. Daß eine

begrenzte Spezialisirungsftattsindet, ist bereits von Anderen erwiesen worden.

Mir scheintjedoch,daß noch eine weitere Spezialisirung bestehenmuß. Viel-

leicht besorgt die eine Bewußtseinshemisphäredie einfacheren, die andere die

ckomplizirtenGedankenassoziationen; dann würden beide Sphären sich in die

sArbeit theilen. Kann es nicht ein bicerebrales Denken geben, wie es ein

ibinokulares Sehen giebt?
Vielleicht machte solcheAnlage es Miß Evans schwer, ihre Fähigkeiten

»und Kenntnisse schnell zu voller Geltung zu bringen; allmählicherst ver-

sinochteman sie zu entdecken. Miß Evans besaßein sehr starkes Gedächtnisz
und die Gabe rascher Auffassung. Jhre schöpferischePhantasie, die Gestalten
schuf und Seelen entblöszte,war im Alltagsleben nicht so bemerkbar. Jhre
sspekulativeBegabung neigte zum kritisch-analhtischenmehr denn zum synthe-
,»tischenDenken. Immerhin mußte ihr philosophischerGeist ausfallen. Jch

shabewenigeMenschen gekannt, mit denen ich mich so gut über philosophische
Fragen unterhalten konnte. Die Begabung für abstraktes Denken verbindet

sich beim Manne nur selten mit der konkreten Darstellung. Unter Frauen
ivollends wird man nicht oft eine finden, die, wie sie, Beides verband.

Jn früherenTagen mochte sie wohl manchmal lebhaft gewesen sein.
Seit ich sie kannte, war sie es nicht mehr; und nur selten auch war sie zum

«".Witz,zum- Humor gestimmt· Der Hauptng ihres Wesens war Glei.t)ns.utl).
Sie verbarg scheu jede Gemüthsbewegung,jede Spur geistiger Anftrergung
..Jhre Kraft schien immer latent zu bleiben. Was sie an Gedanken aussprach
verrieth große und mühelos produzirende Intelligenz Solcher Fähigkeit
esmußtesie sichbewußtsein; dennoch fehlte ihr alles Selbstvertrauen. Mußte
sie eine abweichendeMeinung äußern, so that sies oft in halb apologetischer
Art. Jhr Mangel an Selbstvertrauen war wohl auch schuld daran, daß sie
damalsmeinen Rath, Romane zu schreiben,nicht befolgte. Jch fand in ihr
alle zu solchem Werk nöthigenEigenschaftenvereint: scharfe Beobachtungs-
-gabe,auffallendeKraft der Analyse,eine ungewöhnlicheFähigkeit,sichraschin den

Geisteszustand Anderer zu versetzen, das großeMitleid, Witz und Humor,

sendlich eine umfassende Bildung. Sie selbst aber traute der Kraft nicht.
Jm Lauf des Frühjahreskamen wir auf Comtes Philosophie positive

zusprechen und auf ihre Anregung las ich die einleitenden Kapitel, die Ex-

position. Das war keine leichte Aufgabe für mich. Meine Sprachkenntniß

reichte allenfalls zum Durchblättern von Romanen (in denen ich sprachlich
schwierigeStellen überschlag),nicht aber für diesen Zweck. Jch kann mich

nicht mehr erinnern, wie ich damals über Comtes Lehre von den drei Sta-
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dien, dem theologischen,dem metaphysischenund dem positiven, dachte. Jch
hatte mich noch nie mit diesem Gegenstand beschäftigtund verhielt mich da-

her weder ablehnend noch zustimmend. Doch über Comtes Klassisikation der

«Wisenschaften hatte ich mir sofort eine eigene Meinung gebildet: ich lehnte
sie ab. Miß Evans war sehr erstaunt; ihr war diese Klassifikation unan-

fechtbar erschienen. Ungern nur ließ sie sich zu einer Auseinandersetzung
herbei und sprach später, da mein Standpunkt von ihrem weit so entfernt war,

überhauptnicht mehr von Comtes Philosophie-
Da man uns so oft zusammen sah, stellten die Leute Vermuthungen

an. Gewöhnlich genügt der Welt eine ganz geringe Wahrscheinlichkeit,um

daraus positive Schlüssezu ziehen; hier lag großeWahrscheinlichkeitvor; und

so wurde denn behauptet, ich sei in sie verliebt und werde sie bald heirathen-
Beide Vermuthungen waren falsch.

Eines Tages — ich glaube, wir sprachenvon meinen Soeial Sternes-.
äußertesie ihr Staunen darüber, daß ich, der doch so viel denken müsse,keine

Runzeln aus der Stirn habe. Vielleicht,antwortete ich,kommts daher, daß ichmir

den Kopf nie zerbrach. Da rief sie: ,,Solche Vermessenheitist mir noch nicht
vorgekommen!«Jch bat sie, erst zu hören, wie ichs meine. Die Art meines

Denkens erfordere eben nicht die konzentrirte Anstrengung, die dem Denker

die Stirn runzelt. Jch habe mich nie an ein einzigesProblem gemacht und

so lange gegrübelt, bis die Lösung gefunden war. Wenn ich von Zeit zu

Zeit zu Schlüssengelangte, warens nie Antworten auf kurz vorher gestellte
Fragen, sondern mühelos erreichte Endergebnissevon Gedanken, die allmäh-

lich aus einem Keim hervorgewachsenwaren. Jch merkte mir eine Thatsache,
wenn ich las oder direkt beobachtete. Jch hatte einen gewissenSinn für die

Bedeutung solcher Beobachtungen Sie schienenmir nicht etwa sofort allge-
mein giltig; doch Jnstinkt und Jnteresse trieben mich zu Thatsachen von all-

gemeinerGeltung Jch konnte, zum Beispiel, über den Bau dieser oder jener
Gattung von Säugethierenlesen, ohne daßmir ein bestimmterEindruck davon

zurückblieb;stieß ich aber auf die Thatsache, daß die Säugethiere— selbst
so ungleichartigewie Walfischeund Girasfen — fast ausnahmelos sieben Nacken-

wirbel haben, so fiel mirs auf und blieb im Gedächtnißhaften. Solchen

generellenWahrheiten hing ich dann, nach der Art meiner Begabung, manch-
mal eine Weile nach und prüfte ihre Tragweite. Acht Tage später wurde

ich vielleicht wieder daran erinnert. Neues Nachdenkenfolgt, neue Erkenntniß;
neue Beispielestellten sichein. Wieder vergeht eine Weile. Wenn ich mir dann

Rechenschaftüber meine Beobachtungen ablege, erweitert sich der Gedanke, die

Beispiele häufen sich, eine Generalisation wird möglich,aus verschwimmenden
Umrissen entsteht ein fester Begriff, entsteht, ohne bewußteAbsichtund ohne
merkliche Anstrengung, eine zusammenhängendeTheorie. MeineGedanken

31
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entwickelten sich wie von selbst, schritten, ohne daß ich sie vorwärs drängte,
von Stufe zu Stufe. Darum fand Miß Evans aus meiner Stirn keine Runzeln.
Und als wieder drei Jahrzehnte in ernster Gedankenarbeit verstrichen waren,

war meine Stirn noch immer fast ungesurcht. Herbert Speneer.

HEXE-L«

Das alte Dorf.

MutAbhang, wo die Felder sich zum Strom niederbreiten, liegt ein reiches
»

Dorf mit großen Höfen. Zu jedem Hof gehört Stallung, Schuppen nnd

Tenne und auf jedemGehöft sitzt ein wohlhabender Bauer mit Familie und Ver-

mögen. Schöner ist kein Dorf in ganz Norrland. Jn gewaltigen Linien erhebt
fich.dahinter der Tannenwald. Jm Winter funkelt an seinem Himmel das Nord-

licht, im Sommer steht die Sonne, ohne unterzugehen, am Firmament und treibt

die Saat aus der Erde empor-

Geschlechtauf Geschlecht hat in diesem Dorf gelebt und nur Wenige von

Denen,Kdie hier geboren sind, haben den Weg hinaus gesucht. Und von draußen

gekommen sind auch nur die Frauen, die sichdie Männer heiingeholt haben. Nach
und nach, als die Zahl der Menschenwuchs, ward waldwärts und stromwärts,

auf und ab, neues Land urbar gemacht. Alter Brauch hat sich im Dorf erhalten,
und wenn Zwei in Zwietracht leben, so wird die Sache vom Aeltesten geschlichtet.
Keiner will, daß Dorfangelegenheiten von Fremden abgehandelt werden.

Aber rings im Land geht eine Sage, wie einst das erste Haus im Dorf
erbaut ward. Niedrig und unscheinbar soll es gewesen sein, und wo es gestanden
hat, erhebt sich jetzt ein hohes Gebäude mit vielen Stuben, von denen nur wenige
benutztwerden Das Haus liegt unten am Hang, zunächstam Strom, und von

der Treppe aus kann man die Wirbel in dem tiefschwarzen Wasser sehen, wenn

der Strom hoch geht.
Dies ist die Sage, die erzählt wird:

Jn alten Zeiten — viele hundert Jahre sollen seitdem vergangen sein —

entbrannte ein junger Mann in Liebe zu einem Mädchen, das reicher und vor-

nehmer war als er selbst und das ihm die Eltern deshalb nicht zur Frau geben
wollten. Die beiden jungen Leute ließen aber nicht von ihrer Liebe; offen und

im Geheimen suchten sie einander. Und als die Mittsommersonne flammte, saß
das Mädchen einsam auf dem Säter. Der Geliebte besuchte sie dort und sie ver-

mochte nicht, ihn gehen zu heißen. Zehn Tage nnd zehn Nächte lang ging die

Sonne nicht unter, und als sie endlich zu sinken begann und die Dämmerung wie-

der siel, hatte das Mädchen Zeit, an all das Geschehene zu denken· Und als der

Geliebte sie vertassen hatte, weinte sie die langen Abeude hindurch und hörte, wie

um sie der Wald seufzte.
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Als es Herbst ward, merkte der Vater, daß die Tochter sein Verbot über-

treten hatte. Der Winter verging, ohne daß er zu ihr sprach oder sich irgend
Etwas merken ließ. Denn das Mädchen war sein einziges Kind und er liebte es

sehr. Darum ergrimmte er auch. Und als das Kind geboren war, sagte er zn

ihr: »Nimm Dein Kind und geh aus meinem Haus! Das Kind, das Dn geboren
haft, ist Deine und meine Schande nnd findet kein Obdach bei mir.«

Die Tochter blickte den Vater an und begriff, daß sie keine Gnade zu er-

warten habe. Rathlos nahm sie ihr Kind auf den Arm nnd ging in das Hans,
wo der Mann wohnte, der des Kindes Vater war. Dem sagte sie des Vaters

Worte. Sie hatte nichts bei sich als das Kind nnd ein Bündel, in das sie, mit

dem einzigen Buch, das sie je gelesen, ihre Kleider gepackthatte. Der Mann nahm
den Knaben auf seine Arme, küßte ihn und lachte. Er führte sie hinein und war

glückselig. Denn er hatte zuvor getranert, weil er der Geliebten in ihrer Noth
nicht nah sein konnte.

Am folgendenTag nahm er sein Bischen Habe und schnallte es auf sein
Pferd. Büchse, Werkzeuge und Kessel, eine warme Decke nnd einen Schlafsack ans

Fell. »Hier können wir nicht bleiben«, sagte er. Das Weib verstand ihn. Und·
sie wanderten mit einander ans, hinweg durch die Wälder. Das Weib saß mit

dem Kind im Arm ans dem Rücken des Pferdes, das der Mann am Zügel führte.
Wenn das Thier müde war, stieg sie ab nnd ging, während der Mann das Kind

ans den Armen trug.
Es war zeitig im Frühjahr; die Nächte waren kühl. Sie wanderten nord-

wärts und errichteten ihr Lager anf nacktem Feld. Am siebenten Tag gelangten
sie zur Stromebene, wo jetzt das Dorf liegt. Im Sonnenglanz lag vor ihnen
der Strom; am Hang erblickten sie eine Wiese, auf der das Gras zn grünen

begann. Da hob der Mann die Last vom Rücken des Pferdes und sagte: »Hier
wird Gott uns eine Heimath schenken. Hier Verachtet uns Keiner-(

Dem Weib erschien es in diesem Augenblick, als habe sie das Selbe gedacht,
und es kam ihr vor wie ein Glück, daß die Menschen sie ausgestoßenhatten. Als

der Mann einen Reisighanfen zusammengetragen hatte, machte das Weib Feuer;
nnd unter freiem Himmel stieg der Rauch auf vom ersten Herd, an dem zwei
Menschen in der Wildniß zusammen saßen. Das Kindchen schlief am Feuer. Wie-

der flammte die Sommerfonne über dein Glück der Zwei, und wo keine bösen
Worten sie erreichten, fühlten sie keine Sünde. Und als der Herbst kam, stand am

Strom eine Hütte und im Ecksehranküber dem Rennthierfell lag das einzige Buch.
Sechs Söhne erwnchsen dem Paar in der ersten Hütte, sechs Söhne, deren

jeder sein Land bebante und sich ein Weib nahm. Von ihnen stammen die Be-

wohner des Dorfes an dem Stromufer, über dem der Wald fo dicht steht. Es

ist lange her, feit Dieses geschah. Vergeser find die Namen der Beiden, die mit

einander in die Wildniß wanderten, um dem Fluch zu entfliehen. Die aber im

Dorf am Stromnfer wohnen nnd bauen, sind Kinder ihrer Liebe und ihrer Kraft.
So meldet die Sage.

Arild. Gustaf af Geijerstam.

B
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Selbstanzeigen
Der neue Kurs in der Philosophie. Wiener Verlag.

Jch habe in meiner kleinen Schrift versucht, von der Erkenntnißtheorie aus-

gehend, über siehinauszugelangen, ohne in die Metaphysik zu verfallen. Ein solcher
Versuch auf rein psychologischemWege, ohne Zuhilsenahme allgemeiner Konstruk-
tionen, ist meines Wissens bisher nicht unternommen worden. Bisher gab es nur

reine Erkenntnißtheorie ohne allgemeine Philosophie oder allgemeine Philosophie
ohne Erkenntnißtheorie. Die Kam-Feier hat neben vielen unerfreulichen Dingen
auch eine erfreuliche Erscheinung gezeitigt: der Kritizismus rückte wiederum in den

Vordergrund. Aber der Kritizismus bedarf um so dringender einer Revision, als

jetzt von verschiedenen Seiten der Ruf erschallt: ,,Zurückzu der Philosophie vor

Kant!« Das heißt: Zurückzu Spinoza und Leibniz, wiederum hinein in die alte

Metaphysik und Dogmatik. Dagegen muß Stellung genommen werden. Jm Kampf
gegen die versührerischenKünste der metaphysischen Betrachtungweise genügt Kant

nicht mehr» Zurück also zu Hume. Dies Zurück ist aber zugleich ein Vorwärts-

Wer sichzu Hume bekennt, bekennt sich auch zur immanenten Philosophie, zu Kaus-
mann und Schuppe, zu Mach und Avenari11s. Aber auch Das genügt nicht. Die

ErkenntnißtheorieHumes kann nicht umgestoßenwerden; aber man kann auf diesem
Fundament weiter bauen. Nicht allein künstlerische,sondern vernunftgemäßeEr-

wägungen zwingen uns, Fragen auszuwerfen, die weder der formale Kritizismus
Kants noch der analytifch-monistische Kritizismus Humes beantworten kann. Ueber-

erkenntnißtheoretischeProbleme tauchen auf, philosophische Probleme, die die Er-

kenntnißtheorienicht lösen kann und die dennoch aller Metaphysik bar sind. Auf
der Basis der Erkenntnisztheorie muß ein neues psychologifches Gebäude errichtet
werden. Nicht: Zurück zu Kant, nicht: Zurück zu Hnme darf die Parole lauten.

Die formal-rationalistische Denkweise Kants muß beseitigt, die analytifch-monistische
Humes muß ergänzt werden durch den psychologifcl)-synthetifchenKritizismus Das

ist der ,,nene Kurs« in der Philosophie. Diese kleine Schrift ist jedoch nur ein

Programm zu einer neuen Philosophie, nicht die neue Philosophie selbst. Die

ganze U.1tersuchung, die hier angezeigt wird, ist nur die populäre Einleitung zu

einem dreibändigen System; daher das Skizzenhaste und bewußt Lückenhasteder

meisten Ausführungen Jch werde danach trachten, in meinem Lehrgebäudeüberall

diese Lücken zu ergänzen. Aus meiner jetzigen Darstellung könnte man folgern,
daß ich mich in Bezug auf erkenntnisztheoretischeProbleme ganz einseitig Mach und

Schubert-Soldern anschließe. Davon kann keine Rede sein. Schon die Thatsache,
daß ich so verschieden geartete Denker eitire, beweist es.

Wien·

z
Dr. Paul Weisengrün.

Der Parademarsch. Eine ärztlicheBetrachtung Vortrag, gehalten auf der

Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte (Abtheilung für Militär-

sanitätwesen).Dresden, Paul Alicke, 1904. 75 Pfennige
Mein Vortrag über den Parademarsch hat in der Tagespresfe mehr Be-

achtung gefunden, als mir lieb sein kann. Denn der Inhalt war entweder miß-

verstanden oder nach Bedarf zurechtgefärbtworden. Jch veröffentlichedeshalb
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den Wortlaut des Vortrages; und hoffe, mit der nüchternen Sachlichkeit meiner

Gründe auf Betheiligte und Unbetheiligte nicht ohne Eindruck zu bleiben.

Kötzschenbroda. Dr. Franz- Thalwitzer.
J

Rebellcu. Ein sozialer Roman. Wien, Moderner Verlag.
Das Buch ist ein Gruppenroman und — ich bekenne es! — nicht ,,lite-

rarisch«und auch nicht tendeuzlos Die Gruppen, die es schildert, find die Re-

voltirenden gegen die heutige Gesellschaft, die Auarchisteu, Sozialisten, Individua-
listen, Frauenrechtlerinnen, Tolstoisten, Zionisten u. f. w., kurz, Alle, die sich be-

drückt oder unbefriedigt fühlen und sich empören. Die Handlung vollzieht sich in

Zürich und ein großer Theil des Buches ist dem Leben und dem Wollen der

russifchen Revolutionäre gewidmet. Jn dem Buch find zum größten Theil Per-
sonen aus dem Leben festgehalten, die mir für eine bestimmte Gruppe thpisch
oder charakteristisch erschienen sind. Ein zutreffendes Urtheil glaube ich da zu

besitzen, denn ich habe (in Zürich, Genf und Paris) lange Jahre unter ihnen nnd

mit ihnen gelebt, nicht als ein Don Quixote, der auf »Studien« erpicht ist, auch
nicht als kritiklofer Mitgänger, sondern als ein mitfühlend Prüfender. Bei der

Wiedergabe des Gesehenen habe ich weder idealifirt noch karikirt, sondern mich

bemüht,es rein menschlich zu erfassen nnd es weiteren Kreisen menschlichnäher zu

bringen. Dabei hatte ich die Absicht, landläufige falsche Vorstellungen zu zer-

streuen; und in diesem Sinn hat das Buch Tendenz. Ich habe mich bemüht, dem

Ganzen die Form eines fpannenden, dramatisch bewegten Romans zu geben, weiß
aber, daß er mir künstlerifchnoch nicht geglücktist. Es ist eben nur ein Versuch
zu dem mir vorschwebenden sozialen nnd kulturkritifchen Massenroman, der unsere
Zeit, ihr Ringen nnd Gähren in kineinatographenartigeu Bilder vorführt und
— eben weil er modern, Das heißt: wirklich zeitgemäß ist — über die von Zola
gefchaffene Schablone gleichgiltig hi1nveggeht· Wenn das Buch dazu beiträgt,
Diesen oder Jeneu das Gährende und Ringende unserer Generation verstehen und

objektiver betrachten zu lassen, dann hat es die von mir gewollte Wirkung erreicht.
Wien. Karl Morburger.

J

Tibet und die englischeExpedition. Mit zweiKarten und achtVollbildern.

Halle. Gebauer so Schwetschke19()4.

Der Einzug der Engländer in Lhasfa hat den mystischen Bann gebrochen,
der feit Menschenaltern über dieser Stätte lag. Aller Wahrscheinlichkeitnach hat
damit für Tibet überhaupt die Stunde geschlagen, wo auch dieses Reich, das letzte
noch bisher verfchloffene in Afien, sich dem Weltverkehr öffnen und sich damit in

das große Netz der modernen Kulturgemeinfchafteinordnen muß, mit dem die

Energie der weißenRasse den Erdball umspiunt. Dieser Vorgang ist geographifch
nnd politisch von gleich hohem Interesse. Geographisch, weil er den größten auf
der bewohnten Erde vorhandenen Erdraum, auf dem noch Entdeckungen großen
Stils zn machen sind, der Forsch1mg öffnet; politisch, weil sich immer deutlicher
der weitreichende Einfluß offenbart, den der Dalailama, der buddhistische Papst-

-auf die Völkerwelt Inner- und Ostafiens übt, und weil dieser Einfluß voransficht-
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lich der Macht dienstbar werden wird, der es gelingt, ihre Oberherrschast über Tibet

an die Stelle der chinesischenzu setzen. Mein Buch soll in kurzer, übersiehtlicher
Zusammenfassung über Das orientiren, was wir heute über Tibet, seine Landes-

natur, sein Volk und seine Geschichte, trotz der Abschließnng,bereits wissen, mit

besonderer Berücksichtigngder Verhältnisse,die für die englischen Pläne von Be-

deutung sind. Ich konnte eigene Beobachtungen benutzen, da ich 1898 im Sikkim-

Himalaya gereist bin. Ich kenne also ans eigener Anschauung die Basis der eng-

lischen Operationen nnd auch Einiges von Rasse nnd Kultur der Tibeter, da die

BevölkerungSikkims ihnen in beiden Stücken nah verwandt ist nnd namentlich die

buddhistischen Bergklöster dieses Gebietes, deren Besuch der Hauptzweck meiner

Reise war, bereits der tibetischen Lamakirche angehören-
Dresden.

J
Dr. Georg Wegener.

Neue Garben. Verlag von Albert Langen in München.
Noch zwei Proben:

Kinderhändchen.
Uns hat kein Gott ein Kindchen zuerkannt
Und kann doch nichts mein Trübsein so verringern
Wie eine dicke, weiche Kinderhand

«

Mit Amorgrübchenund mit drolligen Fingern,

Die noch ganz dumm nach allen Dingen langt,
Dreist, ohne Angst und voller Weltvertrauen,
Ein muthiges Hündchen,dem vor gar nichts bangt,
Weil alle Dinge so vertraulich schauen.

Drum, wenn mein Glücksbedürfniß Träume spann,

Sah ich ein Kind an Vaters Knie sich schmiegen-
Und meines KindchenHändchenfühlt’ ich dann

Tröstend und warm in meinen Händen liegen.

Traum! Traum! Du liebes HändchenDu,

Versagst Du Dich mir jetzt, um einstens drüben

Der Seele mein am Thor zur ewigen Ruh’
Den schweren Riegel hilfreich wegznschieben?

Vorlesung.
Das Zimmer war voll Dännnerdufts gewesen,
Da hat der Dichter Verse vorgelesen.

Nun schwieg er still. Der Greis sprach in das Schweigen:
»Viel tiefer Sinn ist Deinen Versen eigen.«

Da sprach die junge Frau: »Ich kann nichts sagen;
Jch sühl’ mein Herz in Deinen Versen scl)lagen."

Da sprach das Kind: »Wie Deine Worte klingen!
Jch hörte Dich so gern noch weitersingeu .

Prag. Hugo Salns.

W
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Der Fall Jacobsohn.-XI

WieberHerr Harden, man hat Sie wohl berichtet, wenn man Jhnen sagte,
IT daß ich vom ersten Augenblickan zu Denen gehörte,die den Fall Jacob-

sohn in das Gebiet des Pathologischen zu verweisenwünschten.Allerdings

lag das pathologischeMoment für mich schon nach dem ersten Eindruck anders-

wo als dort, wo man es vielfach heute zu suchen scheint. Jch sagtemir näm-

lich: Hier ist ein junger Mensch,der sichim Laufe weniger Jahre durch zweifel-
lose Begabung und außerordentlichenFleiß einen höchstgefchätztenNamen als

Kritiker erworben hat und dem nun plötzlichfchriftstellerischeVergehen vorge-

worfen werden, zu denen für ihn, nach Wesen und Umfang seines Talentes,

keinerlei Nöthigungvorliegenkonnte und von denen er auch mit absoluter Sicher-
beit wissenmußte,daß sie auf die Dauer weder unbekannt noch unbesprochen
bleiben würden. Wenn er also trotzdem dieser Vergehen schuldigwurde, so

giebt es dafür nur eine einzigeErklärung: zeitweiligesVersagen der Urtheils-
kraft auf Grund einer pfychischenStörung, die mir am Verständlichstenwurde,

wenn ich sie als gegensätzlichzum Krankheitbilde der Hypochondrieaufzufassen
suchte. Währendman nämlichbei der Hypochondrieals charakteristischeGrund-

lage für eine Reihe von Symptomen eine Entfesselung der Ideen-Assoziationen
in der Richtung betrachten kann, daß durch einen oft geringfügigenReiz eilige
und unaushaltfame Gedankensolgenausgelöstwerden, die sichauf allerlei ent-

fernte gefahrvolleMöglichkeitenbeziehen, schien es mir im Fall Jacobsohn,
als wenn hier auch die nächstliegendenErwägungenüber die höchstwahrschein-
lichen Folgen einer innerhalb des schriststellerischenBerufes als unerlaubt gel-
tenden Handlung ausgeschaltetwürden. Und ich will gleich hinzufetzen,daß
mir bisher der Anlaß fehlt, von dieser ersten Auffassung abzugeben. Weder

leuchtete mir der ErklärungversuchJacobsohns in der ,,Welt am Montag«ein

noch scheintmir die sogenannte ,,Löfung des psychologifchenRäthsels« durch

Herrn Arthur R. H. Lehmann aus den Fall Jacobsohn mit genügenderSicher-
heit anwendbar. Herr Lehmann eitirt Fälle von außergewöhnlichgefteigertem
Gedächtnißunter sonst normalen Geistesverhältnissenund ferner Fälle von

außergewöhnlichenGedächtnißsteigerungenim Verlan gewisser Gehirnkrank-

heiten oder solcherKrankheiten, bei denen es sekundärzu hyperämischenStö-

rungen im Gehirn (im Sprachcentrum oder in der Nähe des Spracheentrums)
kommt. Daß alle von Lehmann citirten Beispiele an sich vollkommen ein-

wandfrei sind, versteht sich von selbst; nur geben sie meiner Empfindungnach
keinen Aufschlußüber den Fall Jacobsohn. Worin besteht denn das Cha-
rakteristischeund höchstEigenthümlichedieses Falles, wenn man ihn, wie

dle)Ein Brief des Dichters (der Doctor medicinae und Praktischer Arzt ist)
und eine Ergänzung des im vorigen Heft (,,Der kleine Jacobsohn«) Gesagten.
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Jacobsohn selbst und wie Lehmann, als chronischeAffektion in der Nähe des

Spracheentrums auffassenwill? Besteht es in dem stupendenGedächtniß,das

sich in der konstanten Fähigkeitausspräche,Wort- und Satzsolgen, die vor

langer Zeit gelesen oder gehörtwurden, bewußt zu reproduziren, oder darin,
daß die Reproduktion solcher Wort- und Satz-folgenzwangartig in Folge ge-

wisser vorübergehendenReizzuständeim Spracheentrum auftritt? Oder handelt
es sich hier um eins jener (gewißnicht sehr häufigen)Phänomene,wo im Ver-

lauf eines hysterischenAnfalles, einer fieberhaften Erkrankungoder irgend eines

anderen krankhaftenZustandes, der einen Reiz in oder neben dem Sprachcentrum
auslöst,Wort- oder auch Tonfolgen reproduzirt werden, die der Kranke in ge-

sundem Zustand gar nicht oder mindestens nicht so genau reproduziren könnte
wie unter dem Einflusse seiner Krankheits Diese Fälle sind beinahe immer mit

Amnesie verbunden· Das heißt: die betreffenden Kranken erinnern sich nach-

her nicht des Umstandes, daß sie in ihrem Anfall die Wort- oder Tonfolgen
reproduzirt und wiedergegebenhaben. Und ferner werden dieseWort- und Ton-

folgen mit mathematischerGenauigkeit, ja, um bei dem VergleichLehmanns

zu bleiben, ähnlichwie svon einem Grammophon abgeschnurrt. Gewiß aber

giebt es auch Uebergangsfälle,wo die Reproduktion der Wort- oder Tonfolgen
nicht unbewußt, sondern nur mechanisch,also unter einer gewissenKontrole des

Bewußtseinsund ohne nachfolgendeAmnesie, erfolgt. Jn all diesen Fällen
aber ist der Ersatz eines Wortes innerhalb der reproduzirten Wortfolge durch

ein anderes unter Mithilfe des Urtheilsvermögensnach den bisherigen Erfah-

rungen ausgeschlossen. Gerade dieser Vorgang aber tritt bei Jacobsohn ein;
und man müßte es geradezu als das Eigenthümlichedieses Falles ansprechen
(wenn wir ihn eben als chronischenReizzustand in der Nähe des Sprachcen-
trums auffassen wollen), daß erstens innerhalb des mechanischenAblaufes einer

reprodnzirtenWortfolge (wie sie sich in den unter Verdacht stehenden Kritiken

vorfinden) das eine oder das andere für den betreffendenAnlaß nicht geeignete
Wort durch ei.n geeignetes(zum Beispiel: »Magda«durch »Traumulus«) er-

setztwird und daß zweitens die Wortfolge regelmäßigdort, wo im mecha-

nischenAblauf Name oder Chiffre des wirklichen Verfassers stehen sollte, jäh

abreißt. Nun sollte man aber wenigstens glauben, daßdurch dieses plötzliche

EinsetzenbewußterUrtheilskraft der Kranke aufgestörtwürde, etwa wie ein

angerufener Nachtwandler, und selbst bemerken müßte, daß die unter Zwang

«reproduzirtenWortfolgen nicht von ihm herrühren.Wenn es sichaber so ver-

hält, dann ziehtJacobsohn keinenfallsdie nöthigenKonsequenzendaraus; denn

die auf so seltsameWeise entstandenenKritiken sind ja gedrucktund von Jacob-

sohn selbst unterzeichnetworden.

Nun hielte ich es ja nicht für unmöglich,daß durch die Macht eines

neuen Eindruckes, trotz dem Zwang, mit dem alte Wortfolgen reproduzirt
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wurden, gelegentlichdie Substituirung eines Wortes durch ein anderes, passen-
deres erfolgen, ja, selbst daß einmal ein jähesAbreißender Wortfolge gerade
in dem Moment erfolgenkönnte, wo die Chiffre oder der Name des ursprüng-

lichen Verfassers zu erscheinenhätte. Aber solcheVorgänge als regelmäßige

anzuerkennen, wehrt sich Alles in mir, was ich an Einsicht in gesunde und

kranke Seelen besitze. Freilich kommt es weiter nicht in Betracht, daß ein

Fall wie der Jacobsohns bisher meines Wissens weder publizirt noch über-

haupt beobachtet worden ist; doch müßte er seine Logik in sich tragen, wie

alles Menschliche. Jacobsohn erzähltin seiner früher erwähntenErwiderung
einen Vorfall, der nur gegen seinen eigenenErklärungversuchauszunützenist;
er erzählt, wie er sich einmal auf irgend eine Anregung im Gespräch hin

sofort erinnert habe, was ein bestimmter Kritiker bei einer bestimmten Ge-

legenheit über einen bestimmten Schauspieler geschriebenhatte. Jn diesem
Fall hat also Jacobsohn eine logischeWortfolge nicht nur bewußtreproduzirt,
sondern er hat auch gewußt,auf wen sich die Wortfolge bezogund von wem

sie herrührte. Jn den Fällen, die man ihm zum Vorwurf macht, ist gerade
das Gegentheil bemerkenswerth: er reproduzirt, wenn schonnicht unbewußt,

doch gegen seinen Willen und trotz dem Bedürfniß,eigene Worte zu finden,
er glaubt, diese Wortfolgen selbst gefunden zu haben, ersetzt aber zugleich
die für den neuen Anlaß nicht passenden Eigennamen und Ausdrücke durch
die richtigen, die in den Rahmen der neuen Kritik hineinpassen. Vor diesem

Jneinanderspielen von Wahnsinn und Methode wollen sich meine Zweifel

nicht beruhigenz und darum kann ich mich vorläufigden Ertlärungoersuchen
des Falles Jacobsohn, die ihn als eine chronischeAffettion in der Nähe des

Sprachcentrums deuten wollen, nicht anschließen.Aber wie fern es mir liegt,

Jacobsohn durch meine Zweifel verletzenzu wollen, sollen Sie gleichhören.
Gerade sein Rechtfertigungversuchist mir ein neuer Beweis für die Richtig-
keit meiner Auffassungseines Zustandes; denn dieser Versuch scheintmir nichts
als eine Unüberlegtheitmehr. Und im Jnteresse der Zukunft Jacobsohns,
an die ich glaube, wünschteich, mit dieserMeinung Recht zu behalten. Denn

wenn Jacobsohns Krankheit wirklich auf dem unwiderstehlichenZwang zu

mehr oder minder unbewußtenReproduktionen auf Grund einer chronischen
Affektion in der Nähe des Sprachcentrums beruhte, so müßteman den jungen
Mann auf unbestimmteZeit hinaus, wenn nicht auf immer, für die Wieder-

aufnahme seiner kritischenThätigkeitverloren geben; hat es sich aber, wie ich

eben glaube, nur um jenes Gegentheil von Hypochondriegehandelt, das ihn

zu Unoorsichtigkeitenund Unüberlegtheitengelangen ließ und das nur als

pathologischund nicht als unredliches Beginnen gedeutet werden dürfte, so
bin ichüberzeugt,daßSiegsried Jacobsohn, der begeisterteFreund des Theaters,

der glänzendeStilist und der unter normalen UmständensoselbständigeKriliter,
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für alle künftigenZeiten vor einer Wiederkehr ähnlicherAnfälle gefeit ist
und seineFeder bald wieder mit Glück und Ehren führenwird. Denn wenn

auch ein Dutzend oder zwanzig oder hundert Stellen in seinen Kritiken nicht
von ihm selbst herrühren:wie Vieles bleibt trotzdem noch übrig, woraus die

Fähigkeitendieses Dreiundzwanzigjährigenunverkennbar zu uns sprechen! Nicht
der Fall an sich, der sich hier ereignet hat, scheint mir tragisch: er wird es

nur dadurch, daß man ihn gar zu leicht gegen den Betroffenen ausnützen
und besonders auf Grund jener nicht glücklichenErklärungversucheihm die

Wiederaufnahme seiner Thätigkeitunmöglichmachen könnte. Und darum

wünschteich in Jacobsohns eigenstemInteresse, daß er sich selbstmeiner Auf-
fassungzuwende, nach der mir die Möglichkeiteiner Wiederkehr seiner psychischen
Störung so gut wie ausgeschlossenscheint. Meine bestenWünschesind bei ihm-

Mit herzlichemGruß Jhr aufrichtig ergebener
«

Wien. Arthur Schnitzler.
w

WieS gemacht werden mußte.

Verselbe Staat, der sich bisher unter Schmerzen nnd vergeblich bemüht, seine
Rente zu hohen Kursen gut zu klassireu, hat sich seit einiger Zeit selbst ein

Konkurrenzpapier geschaffen. Das ist kein Scherz. Wer anders hat denn das

Signal zu der neuen Berechnung gegeben, nach der die Aktien unserer großen

Kohlenwerke nicht mehr auf die Dividende hin gekauft, sondern die Knrse so gesteigert
werden, daß man ein Anlagepapier mit 4 bis 41X2prozentigerVerzinsung vor sich
hat? Diese Metamorphose vollzog sichin den ersten Augusttagen uud die nüchternften

Börsenleute antworten, wenn man nach ihrer Meinung fragt, daß sie an einen

Rückgangder jetzigen Bewerthnng nicht glauben. Dieser Rückgangwürde natürlich
aber beginnen, wenn wieder einmal ganz schlechteZeiten kämen,Produzenten und Händ-
ler nichts zu thun hätten und in der Rheinprovinz und Westfalen nur bange Seufzer
zu hören wären. Solche Perioden sind ja schon öfter dagewesen. Auch auf diesem
Gebiet folgen fetten magere Jahre. Sogar den Grubenarbeitern geht es manchmal
leidlich; dann dürfen die Aktionäre sichhoher Dividende freuen. Schon im nächsten

Jahr aber kann das Bild völlig verändert fein: Betriebseinschräukung,Arbeiter-

eutlassungen nnd nicht ein halbes Prozentchen zu vertheileu. Das schwersteMiß-
geschickist uns ja lange erspart geblieben; aber wir haben keine Garantie, daß es

nicht wiederkehrt. Allen Respekt Vor der klugen Politik unseres Kohlensyndikates:
doch in schwerenGeschäftskrisenhat es sichbisher nicht zu bewährengehabt. Gegen
heftige Kursschwankungen ist noch immer keiu Mittel erfunden worden; auch die

weiseste Weisheit scheint dagegen vhnmächtig zu sein. Noch nicht fünf Jahre ists
her, da stiegen, im April 1900, Hibernia-Aktien auf 257; bis zum September des

selben Jahres waren sie schon wieder auf182 gefallen. Gelsenkirchenerschivankten
damals zwischen230 und 1,77,Harpener zwischen245 und 167. Vorher und nach-
her haben wir dieses Steigen nnd Fallen sehr oft erlebt. Fast jedesmal behauptete
dann die Industrie, die Börse habe die Schwankungen künstlicherzeugt, nnd fast
jedesmal mußte sie später zugeben, die Börse habe die Entwickelung richtig vor-
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ausgewittcrt. Diese Lehre darf auch Der nicht vergessen, der dem Börsentreiben
mit kritischem Blick zuschaut. Jn all diesem Auf nnd Ab gab es freilich immer

Großkapitalisten — manche von ihnen treiben die Anlagethätigkeitja wie eine

Wissenschaft —, die, sobald nur gegen Elementarunfälle durch eine ausreichende

Schadenreserve Sicherheit geschaffen war, die besten Kohlenaktien wie ein Renten-

papier betrachteten. Kohle, sagten sie, muß man haben: also muß auch die Er-

tragsfähigkeit größer fein als bei Hüttengesellschaften.Das war ein falscher Schluß.
Man hatte nicht an die Raumsrage gedacht. Sie genügt, um in schlechtenZeiten
aus der Kohle nicht viel Besseres als eine Schleuderwaare zu machen. Dazu kommt,

daß auch die schlimmsteKonjunktur oft nichtzvor der Nothwendigkeit theurer Gruben-

bauten schützt.Das Alles hat aber die Kohlenschwärmereisehr ernster Kapitalisten

nicht gemindert. Jn den Großstädten bilden sie eine bestimmte, auf dem Markt be-

kannte Käufergruppe Sie hatten das Risiko nach der Erfahrung einzuschätzen,be-

hielten bei gutem Kursstand aber noch immer eine Verzinsung von 6 bis 7 Prozent.

Diese alte Auffassung der Verhältnissemußte sich (Das liegt im Wesen der

Spekulation) von Grund aus ändern, als man erfuhr, der Staat wolle die Hibernia
kaufen. Aus der Osferte ging hervor, daß die Regirung den Reingewinn der

Bergwerksgesellschast als eine feste, von keiner Gefahr bedrohte Rente ansehe. So

glaubte das Publikum; nnd vergaß nur eine Kleinigkeit: für die Bemessung der

Abfindnngsmnme war ein wichtiger Faktor, daß künftig der Staat einen großen

Theil seines Ruhrkohlenbedarses zn billigerem Preis beziehen würde. Das galt
aber nicht fiir die anderen großenKohlenbergwerke, deren Aktien trotzdem stiegen.
Das ganze Kursniveau dieses Gebietes hat sichin ein paar Monaten geändert.Der

berühmte Scharfblick unserer lieben Geheimräthehatte diese Entwickelung natürlich

nicht vorausgesehen. Diesen Naiven genügt ja auch die Thatsache, daß die Bücher
der Dresdener Bank nichts von Käuer der ,,Direktoren und Freunde« melden.

Für die Mitwisser des großenGeheimnisses wars aber gleichgiltig, ob sieHibernia,
Gelsenkirchener oder Harpener kauften: bis zu einer gewissen Höhe mußte jedes

dieser Papiere die· anderen 1uitziehen. Das weiß zwar der kleinste Börseumakler;

demprenßifchenHandelsminister istdieseeinfacheWahrheit aber nochnicht aufgegangen.

Jst der hohe Kursstand nun berechtigt? Nein. Die anderen Kohleuaktien

sind ja nicht, wie die der Hibernia, festgelegt Und wenn es wirklich zum Friedens-

fchlußkäme, wiirde das Bankeukonsortium sich hüten, seine 301x2 Millionen wieder

in Bergwerkspapieren festzulegen. Die Herren Fürstenbergund Genossen haben ja

nicht einen amerikanischenTrnst geschaffen,der höhereKurse erzwingenwill, sondern

einen, der ihnen die Möglichkeit der Nothwehr bieten soll. An Aussichten fehlt
es in diesem Jahr nicht. Der russisch-japauischeKrieg muß über kurz oder lang

unseren Eisen- und Stahlwerken Aufträge zuführen, die den Kohlenbedarf wesentlich
steigern werden. Auf dauernd hohe Dividenden darf man also, ohne sichJllusionen

hinzugeben, rechnen. Die Kurse sind aber so, daß man aus ihrem Stand auf den

Glauben an eine feste Verzinsung schließenmuß; und dieser Glaube, den man

namentlich unter Bankiers häufig findet, könnte am Ende doch irren. Das Kohlen-

syndikat, das über die Lage das beste Urtheil haben muß, schweigtnatürlich. Ver-

schiedene Gesellschaften sind vereinigt, einzelne Zechen sind stillgelegt worden; sollen
wir in diesen und ähnlichenVorgängen Symptome einer Höherentwickelungoder

nur nothwendige Abwehrmaßmaßregelnerblicken? Das Syndikat wird sich durch
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die heftigsten Angriffe vermuthlich nicht zwingen lassen, seine Preise zu reduziren.
Das thut man selbst in schlechtenJahren nicht gern, weil solche Reduktion, wie
die Erfahrung lehrt, das ganze Gewerbe pessimistisch stimmt. Die Männer, die

jetzt in Essen herrschen, werden vor öffentlichenMeinungen nicht zurückweichen.
Leicht aber haben sies nicht; denn der Versuch, jede Preiserhöhung als eine Volks-

ansbeutnng hinzustellen, ist ja fast stets wirksam. Die letzte Erhöhung traf nur

ein paar seltene Sorten, ließ die Jndnstrie im Allgemeinen ziemlich unberührt
und wurde trotzdem vielfach hart getadelt.

Der Handelsminister hat im Landtag dem Syndikate das beste Zeugniß er-

theilt. Nur die Möglichkeit,daß unverniinftigere Leute an die Spitze träten, ließ
ihn nach eigenem Bergwerksbesitz trachten. Auch behauptete er, erst die gelsen-
kirchener Fusionen hätten in ihm (nnd zwar binnen wenigen Tagen) den Hiber-
nia-Plan gereift. Schon Monate lang aber tonrde damals im Ruhrrevier über
neue große Jnteressengemeinschaftenverhandelt und in den Zeitungen erzählt,Ka-

pitalsanhäufungenbis zu 150 Millionen stünden bevor. Die Thatsache der gelsen-
kirchener Fnsionen durfte unsere Bureaukratie also eigentlichnicht überraschen. Die

wichtigstennnd komplizirtesten dieser Verschmelzungprozessewurden übrigens auch erst
begonnen, als der Hibernia-Krieg erklärt war, nnd sollten dem Minister zeigen, daß
man sich im Ruhrkohlenrevier zu wehren wisse; man wollte beweisen, daß Kohle nnd

Eisen, wenn es nöthig ist, zusammenkommen und eine Macht bilden können, gegen
die auch der Herr Staat nichts vermag. Ganz so, wie der Minister ihn dargestellt
hat, war der Verlauf der Sache also nicht. Aber er konnte sagen, was er wollte:

der Erfolg war ihm sicher-.Eine wunderlich gemischte«Mehrheitlauschte seinen Wor-

ten. Kulturkänipserund Eentrnmslente, Börfenseinde nnd Männer, die neidisch auf
die Leistungen der westlichen Industrie nnd der berliner Großbanken sehen. Und

Herr Möller war schlau genug, nicht von den Aktionären, sondern nur von den Bank-

mächtenzu sprechen. Auch an ihnen will er keinen Treubruch begangen haben; wenn

er ihn zugestanden hätte, wäre der Beifall seiner Mehrheit eher noch stärker als

schwächergewesen. All diese vortrefflichen Volksvertreter halten es offenbar für eine

Ehrenpflichtund für die wichtigste Aufgabe eines Ministers, die Bankeu nnd die Börse

zu ärge: "1. Jn diesem Fall aber ist die Börse gar nicht und von den Banken nur

eine Gruppe geärgert worden. Thut nichts: ,,Lebhafter Beifall-« Von den ge-

schädigteuAktionären war im Landtag überhaupt nicht die Rede.

Doch die Kritik hat in der Hibernia-Sache eigentlich schon Alles geleistet,
was sie zu leisten vermochte. Nur eine Frage bleibt noch zu beantworten. Wie

mußte Herr Möller es anfangen, Um ohne unbillige Gewaltthat sein Ziel zu er-

reichen? Die meistensBörsenpraktikerwerden geneigt sein, die Frage als unnöthig

zu belächeln. Aber es giebt Beispiele genug, daß auch Techniker sich in neuen Si-

tuationen nicht gleich zurechtfanden. Jch meine: Einfalt wäre die beste Taktik ge-

wesen. Je einfacher die Regirnng die ganze Sache machte, je weniger sie komplizirt
wurde-, um so wahrscheinlicher war der Erfolg. Der Minister mußte, statt beständig
nach seindlichen Ueberfällen auszuschanen, thun, was ihm Pflicht schien. Wenn er

eine Osferte machte, die so verlockend war, daß sie die Bedenken beseitigte, waren

alle Kunststückeüberflüssig Und seine Osferte war ja gut. Eine Rente vons Pro-
zent in preußischenKonsols: solche Abfindnng kann sich sehen lassen. Hat Herr
Möller selbst nicht an die Wirksamkeit seines Angebotes geglaubt? Oder kennt er,
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der doch lange im Geschäftsleben stand, nicht das Wesen der Börse? Wer eine

Gesellschaft, ein Unternehmen erwerben will, wird die Aktien nie offen, zu steigenden
Kursen, kaufen; thäte ers, so verlöre sein späteres Angebot ja viel von seinem
lockenden Reiz. Er wird, wenn er klug ist, den Kurs nicht steigeru, sondern drücken-

Herr Möller mußte also die Seehandlung bitten, dafür zu sorgen, daß der Hiber-
via-Kurs eine Weile auf ungefähr 195 blieb. Das wäre damals, während der

Sommerlethargie, weder schwer gewesen noch irgendwie aufgefallen. Warum wurde

dieser Weg nicht gewählt? Wollte die Regiruug sich um jeden Preis eine Mehr-

heit sichern? Das ist ihr nun, trotz allem Mühen, nicht gelungen. Oder wollte sie

zu 195 kaufen und am Kurs dann selbst 40 oder 50 Prozent verdienen?

Was zu geschehen hatte, war Folgendes Sonnabend, nachmittags, nach

Schluß einer Börse, die den Kurs von 195 notirt hatte, mußte,ohne irgendwelche
Konspiration mit einer Bank, der Verwaltung der Hibernia die Staatsofferte vor-

gelegt werden; vielleicht mit dem Hinweis, der Vorstand werde sich seiner Verant-

wortlichkeit sicher bewußt sein und gewißnicht leichtenHerzens den Aktionären ra-

then, ein so günstigesAngebot abzulehnen. Noch an dem selben Nachmittag war dann

der vollständigeWortlaut der Offerte allen größerenZeitungen mitzutheilen. Denn

die Bedingungen mußten möglichstschnell nnd lückenlos bekannt werden· Sonn-

tags ist die Börse geschlossen·Die Aktionäre konnten also in Ruhe die neue Si-

tuation überdenken,deren Ausnutzung den Werth ihrer Aktien um 50 Prozent zn

erhöhen vermochte. Montag erschien eine (von der Seehandlung bestellte) Erklä-

rung sämmtlicherReichsbankstellen: Wir kaufen vorläufig Hibernia-Aktien zu 246

bar. Will die Regiruug aber nicht selbst Aktien kaufen, so wird Dienstag Hibernia
von den Kursmaklern gestrichen. Das ist ohne besondere Unbequemlichkeit für die

Börse zu machen. Jn jedem Fall waren die Aktienbesitzer dann drei Tage lang
gegen fremde Ausnutzung einer unvorhergesehenen und noch ungeklärtenLage ge-

schützt. Nach Ablauf der Schutzfrist beginnen an der Börse dann wieder die regel-

mäßigen Umsätze; natürlich zu viel höherenKursen Vielleicht versucht der Auf-

sichtrath, noch ein Bischen mehr herauszuschlagen; er giebt diesen Versuch aber auf,
wenn die Regiruug bestimmt erklärt, daß sie nicht höher geht« Bliebe er bei der

Opposition, so hätte «er die Aktionäre gegen sich (die dann ja keinen Grund hätten,
der Regiruug zu grollen) und dürfte nicht auf die Hilfeleistung der Banken rechnen

(denen zur Eifersucht kein Anlaß gegeben wäre); auch müßte er fürchtet-,durch seine

Halsstarrigkeit den·Aktienkurswieder zum Sinken zu bringen. Inzwischen würden

Konsortien entstehen, die für die Regiruug Aktien anfkanfen könnten. Jch glaube,
daß dieser Weg schneller und sicherer ans Ziel geführt hätte als der vom Minister

gewählte. Was hat Herr Möller schließlichmit dem Anfgebot seiner ganzen Kraft
denn erreicht? Eine kompakte Minorität, die wieder zu Listen greifen müßteJum
»der Mehrheit unbeqnem zn werden. Herr Möller glaubte, als Minister wie ein

geriebener Generaldirektor handeln zu niüs en. Der materielle Nutzen dieses Handelns
erweist sich sehr als sehr gering; und das Ansehen der Regiruug hat es im ganzen

Gebiete der Industrie auf lange geschmälert. Der Minister hat mit der Miene ge-

kränkter Unschuld im Landtag gefragt: »Wie sollte ichs denn anders 1nachen?«

Jetzt kann er die Antwort lesen. Offenheit wäre die beste Taktik gewesen.

Pluto.
Z
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Staat, Schule und Haus.

WillösterreichischerHochschullehrerschicktmir eine Beschwerde, die auch in manchen
O» Theilen unseres Reiches nicht undenkbar wäre. Er schreibt: ,,Durch die

Tagespresse ist die Nachricht gegangen, der mit kaiserlichemDekret vom neunund-

zwanzigsten September dieses Jahres zum Ordentlichen Professor der Physiologie
an der UniversitätJnnsbrnck ernannte Professor der budapester UniversitätDr. Franz
Tangl habe kurz nach seiner Ernennung auf die innsbrncker Professur verzichtet
und sei nach Budapest zurückgekehrt;als Ursache dieses Entschlusses wird ange-

geben, Professor Tangl habe Forderungen gestellt, die zu gewährendie österreichische

Unterrichtsverwaltuug nicht in der Lage gewesen sei. Daß Berufungen scheitern,
weil zwischen den Ansprüchen,die gestellt, nnd den Mitteln, die gewährt werden,
keine Einigung erzielt wird, ist eine Thatsache, die man bedauern, für die man

aber oft keine der verhandelnden Parteien verantwortlich machen kann. Dieser Fall
liegt jedoch wesentlich anders; schon der Umstand, daß es bis zur förmlichenEr-

nennung Tangls durch kaiserliches Dekret kam, macht die Annahme unmöglich,
daß man es hier nur mit ergebnißlosenVerhandlungen zwischen Unterrichtsver-
waltung und Professor zu thun habe, da, wenn einmal das Ernennimgdekret dem

Kaiser zur Unterschrift vorgelegt wird, die Verhandlungen gar nicht ergebnißlos
gewesen sein konnten- Professor Tangl hatte schon vor seiner Berufung eine be-

stimmte Summe zum Zweck der unbedingt nöthigenAusgestaltung des neuen Jn-
stitutes verlangt, wie auch sein Vorgänger, Professor Zoth, in einer ausführlich-
motivirteu Eingabe an das Ministerium dahingehende Vorschläge bereits gemacht
nnd Forderungen in der selben Höhe gestellt hat« Der vom Ministerium mit den

Verhandlungen betraute und daher auch verantwortliche Hosrath von Kelle hatte
Tangl vor dessen Ernennung in höflichsterWeise zugesagt, daß ein Theil der von

ihm beanspruchten Summe unmittelbar nach der Ernennung, der Rest binnen einer

Frist von zwei Jahren ihm znr Verfügung gestellt werden solle. Tangl hielt diese
Zusage für vollwerthigz daß sie nur mündlichgegeben war: darin konnte er natür-

lich keinen Anlaß zn Bedenken finden. Nachdem er auf Grund dieser Versprechnngen
den Ruf nach Jnnsbruck angenommenhatte und die Sache bis zur förmlichenEr-

nennung gediehen war, erklärte ihm Hofrath von Kelle, der es nun nicht mehr
mit einem freien Vertragskontrahenten, sondern bereits mit einem von ihm ab-

hängigenBeamten zu thun zu haben glaubte, in schrofferForm, für 1904 sei über-

haupt kein Geld verfügbar; für 1905 werde, wie er ,hoffe«,Tangl ,Etwas« erhalten.
Mußte Tangl im ersten Theil dieser Erklärung den Bruch eines gegebenen Ver-

sprechens erblicken, so waren auch die wenig aussichtvollen Worte des zweiten Theiles

nicht danach angethan, in ihm den Glauben wiederherzustellen, die Verhandlungen

seien auf der üblichenGrundlage von Treue und Glauben geführt worden. Dies

und nichts Anderes ist der wahre Grund, warum Tangl, der dem Ruf nach Jnns-
brnck, trotz der damit verbundenen materiellen Einbuße, gern gefolgt wäre, sichzu

dem gewiß nicht leichten, aber Inn so charaktervolleren Schritt entschlossen hat,
wieder an die bndapesier Universität zurückzukehren,der er bereits Lebewohl gesagt

hatte. Für Jeden, der an der Entwickelung des österreichischenHochschnlwefens

Interesse nimmt, wird dieser Fall lehrreich sein; er läßt vermuthen, daß die vielen

Mißerfolge, die unsere Unterrichtsverwaltung bei Vernfungen zu verzeichnen hat-
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gewiß nicht auf den mangelnden guten Willen des Ministers, häufig auch nicht
auf die Unzulänglichkeitder Geldmittel, um so öfter aber anf die unglücklicheHand
untergeordneter Beamten zurückzuführensind.«

Nicht nur von den Universitäten kommen Klagen. Der kleine Artikel, den

Professor l)1-. Ludwig Gurlitt (unter dem Titel ,,Schule und Haus«) im letzten
Novemberheft veröffentlichte,hat mir viele Briefe ins Hans gebracht. Zwei davon,
die zwei Standpunkte zeigen, will ich, anf Wunsch der Schreiber, heute publiziren:

Herr Scherk schreibt: »Schon 1901 habe ich in Ihrer Wochenfchrift die That-
sache beklagt, daß die Eltern dem Schulleben der Kinder so fern bleiben. ,Wäre

es zu viel«, schrieb ichJhnen damals, ,wenu in jeder Schule eine Wochelang während
eines Schulhalbjahres Eltern und Erzieher dem Unterricht ihrer Kinder beiwohnen
dürften, ja, dazu eingeladen würden? An eine solche Woche müßte sich eine freie
Aussprache zwischen Eltern und Lehrern schließen-«Jch begründetediese Vorschläge
dann in einer selbstverlegten Brochure (,Schule und Eltern«) und wandte mich im

Oktober 1902 mit einer Petition an den preußischenKultusminister. Ju der (nach
fast Vier Monaten) ablehnenden Erwidernng hieß es: ,Die bisher iu öffentlichen

Lehranstalten gemachten Erfahrungen haben mir nicht die Zuversicht zu geben ver-

mocht, daß das von Jhuen vorgeschlagene Mittel sür eine Belebung der Verbin-

dung zwischen Schule und Haus als allgemeine Anordnung sichbewähren und für
die von Beiden gemeinsam zu leistende Erziehung der Jugend als heilsam erweisen
wiirde.« Seit Jahren habe ich Kinder in öffentlichenberliner Lehranstalteiu aber

von der Schule ist nie ein Versuch .zur Belebung der Verbindung zwischenSchule
und Haus« gemacht worden. An welche ungünstige Erfahrung mag der Minister
denken? Die Annahme meines Vorschlages würde nicht allzu schwere Opfer for-
dern. Freilich könnte während der ,Elternwoche«nicht so viel wie sonst geleistet,
das Pensum müßte also verschoben werden und die Lehrer hätten uns Eltern zwei
Abende im Jahr zu schenken. Wäre damit aber die Eintracht beider Erzieher und

unser besseres Verständuißfür das Schullebeu der Kinder zu theuer bezahlt? Die

Schule soll ja nicht nur Wissen andrillen, sondern vor Allem den Charakter-bilden
Dieses Ziel scheint mir aber nicht zu erreichen, wenn die Erziehnngfaktoreu ein-

ander nie gründlichkennen lernen und ,das harmonische Zusammenwirken von Schule
und Haus«nur in Direktorenreden und Schulprogrammen ein Feiertagslebeu fristet.«

Herr Professor DI-. David Coste, Direktor des wilmersdorfer Bismarck-

Gymnasiums, schreibt: »Das deutscheVolk ist jetzt bei der Arbeit, sich völlig neue

Erziehungverfahren zu schaffen oder doch vorerst i1n Geiste auszugestalten« Herr

Professor Dr. Ludwig Gurlitt, Oberlehrer, hats gesagt; also müssenwirs glauben.
Unter dem viel versprechenden Titel ,Schu·leund Haus« wird uns die neue Wahr-
heit vorgesetzt und wir erwarten nun Aufschlüsseüber das zeitgemäßeThema-
Jn schwärzestemSchwarz aber wird uns vorgemalt, wie die Schule nur Rechte,
das Elternhaus nur Pflichten habe; nach einem Kontrakt, den die Eltern mit der

Schule schließenmüssen, einem Kontrakt, ,mit dem verglichen, die Miethkontrakte
berliner Hanswirthe reine Evangelien der Nächstenliebesinds Dieser furchtbare
Kontrakt, der das arme Schulkind mit Haut und Haaren deinMoloch Schule aus-

liefert, heißt ,Schu·lordunng«,die der Vater unterschreiben muß; und durch diese

Unterschrift begiebt er sich jedes Rechtes. Mit Verlaub, Herr Gnr·litt: wie viele

Schulordnnugen haben Sie gelesen? Jch kenne einige; sie enthalten nichts als die
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nothwendigen Bestimmungen, die einen länger, die anderen kürzer, die sich auf die

äußere Ordnung der Schule, auch auf den äußeren Verkehr zwischen Schule und

Elternhaus beziehen·Jch denke, jede größere Gemeinschaft muß eine Hausordnung
haben, also auch eine öffentlicheSchule. Glaubt Herr Gurlitt, sie entbehren zu
können? Und es handelt sich doch hier nur um die äußeren Formen, nicht um

Das, was in der Schule gelehrt wird, auch nicht um die Art der Erziehung. Will

der Vater sich hiervon unterrichten oder Beschwerde sühren — auch Lehrer und

Direktoren sind Menschen und können sehlgreifen ——, so stehen ja Direktoren

und Lehrer in ihren Sprechstuuden den Eltern zur Verfügung, wie Herr Gurlitt

aus eigenster Praxis wissen müßte. Eine ruhige Aussprache hat schon oft ans

Ziel geführt; und zum Glück sind ja nicht alle Väter und Mütter in so gereizter
Stimmung wie Herr Gurlitt. Was haben solche Aussprachen überhaupt mit der

Schulordnung zu thun? Durch die Unterschrift hat sich der Vater doch nur ver-

pflichtet, die äußere Ordnung der Schule zu achten und seinen Sohn dazu anzu-

halten. Herr Gurlitt freilich kennt ein wirkliches Zusammengehen von Schule und

Elternhaus nicht; bei ihm ,scl)reibt der Lehrer den Tadelzettel und der Vater ver-

prügelt dafür den Jungen; er ist der Büttel der Schule. Er hat sein Schulgeld
pünktlich zu zahlen; im Uebrigen heißtes: Maul halten!«Wo, Herr Gurlitt, haben
Sie denn Jhre Erfahrungen gesammelt? Sie sind doch in einem westlichenVor-.
orte von Berlin thätig; dort pflegt man sich sonst etwas weniger drastisch auszu-
drücken. Und kennen Sie wirklich nur Väter, die ihre Jungen wegen eines Tadel-

zettels verprügeln? Sind Sie nicht auch anderen begegnet, die sichmit der Schule in

Verbindung setzen, wenn sie straft, und mit ihr gemeinsam den Jungen auf bessere
Wege bringen? Jch kenne viele solcheVäter und Mütter Und freue mich jedesmal,
wenn solche gemeinsame Arbeit — womöglichohne Prügel — gelingt. Aber Herr
Gurlitt hat ja auch ein Mittel, um die verrotteten Zustände mit einem Schlage zu

ändern: ,Man gebe in den lokalen Schulverwaltungen den Eltern der Schnlkinder
Sitz und Stimme. Das thut man schonlängstin England.l Dann müßtesichAlles,Alles
wenden. Der Staat giebt das Geld, die Gemeinde den Schulbeirath: und damit sind
alle Klagen aus der Welt geschafft. Glauben Sie Das wirklich,Herr Gurlitt? Jch
kanns mir kaum denken. Außerdemhabe ich mir sagen lassen, daß in England und

Nordamerika die Schulen, die diese Einrichtung haben, Stiftungen oder Privatan-

stalten sind, in der Schweiz rein kommunale Anstalten, über die natürlichder Stifter
oder Eigenthümer mitzureden hat; das Schnlnnterhaltnngsystem ist dort eben ganz

anders als bei uns, wo der Staat das Schulwesen in der Hand hat« wie es sür

unsere Schulen nach ihrer historischenEntwickelung natürlich ist. Die freie Schule,
die Herr Gurlitt will, kann er auch haben, wie das Beispiel des Landerziehung-
heimes in Haubinda und ähnlicherInstitute zeigt; aber sie können nur aus pri-
vater Initiative hervorgehen nnd mit privaten Mitteln unterhalten werden. Möge

Herr Gurlitt bald den Muth und die Mittel finden, sich aus den unhaltbaren Ver-

hältnissen,die er schildert, in solche freie Thätigkeit hiuiiberzuretten und selbst eine

Schule einzurichten, bei deren Ausbau ,die·Wünsche,Ansprüche,Bedenken und Hoff-
nungen der Eltern zum klaren Ausdruck kommen und sichAnerkennung erwirken.t Da

kann er dann lehren, wie man es machenmuß, und erwirbt sichhoffentlich Verdienste
DI-

um das Vaterland, um die Zukunft des Staates, mn Schule nud Haus-.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drnck von G. Berustein in Berlin-
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den Himmel auf die Erde herabzuziehen, ist allgemein
menschlich; aber die Form, die der Traum von einem

evangellischen
Volksreich hier angenommen hat, ist typisch

dänisc1.

Herman Brunold
sein und Sehnsucht

Gedichte

Kartoniert M. 2,50 Gebund en M. s.

Erlouarcl Rocl
Ein sieger. sozialer Roman

Autorisierte

Übersetzung von M. Toussaint

Broschiert M. 4. Gebunden M. 5.

von stendhal nie-mBeil-)
» Essays
Ubertragen und mit Einleitung

von A. schurig
Broschiert M. Z. Gebunden M. 4.

Antonio Fogazzaro
Das Geheimnis des Dichters

Aus dem

Italienischen von E.Müller-Röder

BroschiertM-3. Gebunden M.4.

Jeder Vers zeugt dafür, dass dieser ganz eigenartige
Dichter, auch ein ganzer Mann und ein Mann dazu ist,
dem Beruf und stellung ermöglicht haben, tiefer ins Leben

zu schauen, als wohl mancher unserer »Lyriker" von heute.
Die grosse sehnsucht derer ist in dem Buche, die unserer

Tage sein und Wirken mit klaren leuchtenden und
dichterischen Augen sehen.

Dies letzte Werk des beliebten französischen Romanciers
ist das hohe Lied der Arbeit; es zeigt uns, wie Alcide

Delmont durch seine Tatkraft und Energie es verstanden

hat, die ,,grosse Glashütte von saint Germain« zu gründen,
zu halten und zu vergrössern. In den Gang der Handlung
sind geschickt des Hüttenbesitzers Kämpfe mit den »neuen

Gesetzen, die die Industriellen zu Grunde richten«, hinein-

geflochten, und die schilderung der Leiden der kleinen

ltaliener hinterläisst einen unauslöschlichen Eindruck·

Man muss es aufrichtig wünschen, dass dieses Buch in
viele Hände gelangt und stendhal bei uns in Aufnahme

bringt. stendhal ist nicht nur »unbedingt nennenswert«,
wie die Vorrede schurigs ihn bezeichnet, er gehört einfach
zu den ganz wenigen Autoren, deren Lektiire uns reicher

macht (Die Zeit).

Indern Fogazzaro eine Dichterliebe schildert, sprudelt
darin der Poesie lebendiger Quell, in entzückender Weise
die Erzählung ergänzend und schmückend- Die vornehme

Zurückhaltung, die diesem Liebesleben eignet, macht das

Buch zur Familienlektüre besonders passend. Die Uber-

setzung ist vortrefflich. so möge denn das schöne Buch
ein Liebling des deutschen Hauses werden, wie er es mit
21 Auflagen in Italien lange schon ist. (Die christl.Welt).

Theoclor Duimohen
Bruch

Viertes bis zehntes Tausend
Broschiert M. 4

Hochelegant gebunden M. 6·

Die Teile des Romans, in denen er seine als Kaufmann
erworbenen Kenntnisse verwerten kann, sind geradezu
glänzend geschrieben. Eine glattere und klarere schilderung
der Wagnisse, spiele und Unternehmungen der Geschäfts-

leute der Gründerjahre ist mir in der Romanlitteratur noch
nicht begegnet. (Hamb. Fremdenblatt.)

Von demselben Verfasser liegen in neuen Auflagen vor:

Jantje Verbrügge
2. Anklage.

Jeder Band geheftet M. 3.—.

Kopf und Herz
s. Anklage l Aus altem Hause

Z. Auflage.

gebunden M. 4.—·

Zu beziehendurchalle Buchlmacllungeneller direlft vom VerlagBerlinW 35,Blumeslleltl unter Nachnahme



Ur. 12. — glic Zukunft — 17. Dezember 1904.

W-M .«

Erz-«- « wag FJ-H-W-»(Z2«J(.H-«.)
MAY-»MQ We Mk »z» »Ak-

JssisssDAM. M- Ir-« TM J-7««.
YPÄJOQ W

«

Its-COL-

WJLJ. OHW . HGB-«- »Zw-
ØTMO W LWZ YTWK«-.-,(,M

.

.- . disk-—

Beste Geschenke fii
soeben erschien:

'

: Deutscher CamekwAlmanach 1905. :

Ein lahrbueh fus- Amateurphotographen.
Herausgegeben von Fritz Loescher unter Mitwirkung von ersten bewährten Praktikern.

Ein stattlicher Band in Oktav von etwa 250 Seiten Umfang mit unterhaltendem und
lehrreichem Inhalt. Geschmückt mit etwa 140 Abbildungen hervorragender Auk11ahmen,
von denen eine in Graviire. Mit künstlerischem Deckelschmuck. ln Biitten-Umschlag
M. 3,so, in Leinenband M. 4,—. Das Buch wird von jedem Amateur mit grööter Freude

begriith werden, da es von Anfang bis Ende in Bild und Wort fesselt.

Plsotogkapltisehes Unterhaltung-steh
PraktischeAnleitungen zu interessanten und leicht auszufiihrenden photographischen Arbeiten

von A. Parzer-Mi.ihlbacher.
Mit 105 lehrreichen Abbildungen im Text und 16 Tafeln. Geheltet M. 3,6o. in

Glanzleinenband M. 4,so. Das Buch bietet eine Fülle von Material zu den verschieden-

artigsten Betätigungen auf photographischem Gebiete —- sowohl zu ernster Arbeit wie
zu unterhaltenden Experimenten.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und gegen Einsendung der Beträge direkt
vom Verlage Gustav solimitlt in Berlin W.10, Königin Augustastr. 28.

r Emateurel
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sss Magerkeit-
schiine volle Körperkormen durch unser

»

«

orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt, gol- D. R.»P. No. Ssssz

de e Medaillon Paris isoli, Hambuss lgos - -

est-Innigoa, iki’6—8 wochen bis sogpkund SWI dle emzlscnslßlech
ohne chemikalsenZunahme, garantiert unschädlich. Aerztlich

nicoiinunschäcllicbempfohlen streng reell — kein schwindet

gemachrwerdem
Viele Danksehreiben. Preis Karton mit Ge-

brauchsanweisung 2 Mark. Postanweisung

Hygien« lnskjkuk Aerzllich iiberall empfohlen!
D. Franz stejttek G Co. Man verlange Preislisie

oder Nachnahme exklusive Porto.

Berlin 379, Iciitiiggkätzet sti-. 78. -

B lWscliliebsta itzsaii —

— Die Zukunft. —

v. Dran1n,edicie, :

Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

Das Saininelwerlc:

,,Kulturpr0blemecl.Gegenwart«
herausgegeben von Leo Berg

iiir 20 Mk wird sofort komplett geliefert gegen
monatliche Teilzahlungen von 4Mk. nn-

. Aclielis, Die Eksiase
Il. Damasohke, Die Bodenreform

Ill. Klaar, Wir nnd die Humanität

iV. Driesmans, Rasse und Milieu

V. Hellpach, Nervosität und Kultur
· . VI. lIuimchen Die Trusts

Vil. Leusg Alis dern Zuchthause

Lehrgang in 3 Brielen Z. selbstnnterriclit VIII- schmms Der WHAT-Uns
81.—100. Tausend. Prohebkief umsonst, in s prachtvolle Ganzleinenbande gebunden

Ver-lag fiiis Nationalstenographje Buchhandl« Johannes
lliiegnth

Berlin W. l5, Uhlanfdstrasse 146.

kation ihrer Werke in Buchkorm, mit
uns in Verbindung zu setzen.

·

lö, Kaiser-PL, BERLIN-WILMER8DORF.
Modernes Veria sbureau curt Wigand.

i-·

niueinFeuebestaugi ans-ein

Neu : i. sewetiDie Kirche siegt!
Roman. Ein starker Band. Preis 3 llllc»« gebunden 4llllr,

Verlag Otto Janke, Berlin Sw.

Durch alle Buchbandlungen zu beziehen.
»s» «

—

.

Devise: Qui lira, rira.

4

c soeben gelangte zur Ausgabe das

5. Tausend von

Mixed

pickles.
Gereinite

Satiren

jeder Art.

schöne Weihnachtsgabe!
Ulriclilieililiariltgiiiiuii.54,i0uikiigikslk·97-98.

Von

Dr. Adam Karillon
dein Verfasser d. »Micliael Hely« erschien noch

»Sinemodeme
lilreuziahrt«.

Gr. 80 illustr. llil. 4,60,
elegant gebunden llll. 5,80.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung
sowie vom

Verlag von Fr. Ackermann
in Weinheim i. B.

von A. 0- IV el) er-

= Ueliotteb 2,—, gebunden 3 Mir. =

Verlag v. carl Freund, Berlin W.15.

»Und satyr lacht«

»Ohne Naulkorbss
2 Bandes-ten gereimter Satiren von

R. 0. WEBER. Jedes M. l.80. Fur

Freunde köstlichen und geistreichen
Spottes,aber Leute V. Vorurteilsloser

DenkarL Eine Nischung von Beine
und Busch. Gamburg Feindenle
Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig.
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IIMIIHIIWZl ELFTIIIZJTL
Hause, schmeckt frisch wie vom Fass

schöne-Vers b· Berlin w« und hält sich woclieiilang.
Telephon:Amth, . . .

N0.5018u11ci5424. ifAechte u. hiesige Biere
liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen å slphon Z, 5, 10 Liter Inhalt ,

und siphons für den Familiengebrauch Von M· 0190 an·

anri. sciiossnräuaeio.1vi. 3.— l . l
soFiKroieiirär . .1vi. 3.—

30 Pl. Schönener GaliiiietM. 3.— l, Münchener Löwenbkäu
l

= Pfand pro Flasche 10 Pfg. =

Fürstenbekg-3käu« pjlsnek
Die Biere Sind stark eingebraut und ausser- F

i
(Tafelgetränk sr. Majestäit d. Kaisers)

ordentlich reich an Extraktivstofken (Nähr- . .

stokfen), welchen ein I- mässiger Alkohol-
a slphon Von M' 1)50 an« fgeheilt I gegenübersteht I

’

S. G. Sanitz
I

i verlgt. schönebergerstr. l5.

f Ringbahnbogen 51»—62.
Telephon: 9, 7590. = Jqsv

'- —-—---—

qfv qquv

IB 1794 gegründet

Hof-Pianoforte—Fahrik
P o t s d a m e r q

strasse 22B

Flügel und Piaiiirios in

allen Holz- u. styl-Arte11.
Brent. Eint-rasch iilterer Instrumente

=· bei Noahs-at =

Vorzügliche stimmuiigeii.

bvxziellhehdurcb
.

sslhgkdieWeinhöridlimgen

z.
«

Sect-Ke..llerseis
««-H0«ch" .·elm«a.-M-.« st. Louis 1904 »Er-Jud prix«.

—

Ab h
Masch.-l)iktate,ste- HochsncädneäxlieeexlxtokiVon

· l c1 cllso nogramm, im Hause
— u. auBerh Vervielfält s C h II II Cke II fe e.

BläkjgnkehktkssszUnübertrokkene Qualitäten, herrlich schön

in schneeweiss, auch silber- und wolfsgrau.
Nach eigener Methode

a E R K- E N-
gegen Motten geschützt

Allerbestes fur kalte Fasse-
Uellmen ZUk Kräftigung Stück 4-6 Mk., aiisgesuchte Exemplare 7 Mk-

Illustrierter Katalog frei, auch über Fusssäcke,
schlitten- und Kinderwagendecken u.v.ai1dere.

.. . . - Frie(11-. klettek, Kürsclinerineister,
Vorrathig a Fl. 8 Mk. in der

Legt 1880 — Rethem a. Aller — 1880 gegr.
IIollREN-ÄPOTHEKE, REGENSBURGJW Versen-ih. für Haidschnuckenpelzdeckem

Depot in Berlin: salamonis-Ap0theke. — Täglich Anerkennung-en —

« ·

« iri N e s s e (l(reis Geestemünde) fürsanatorlum Hvlna Margaretha Nerven-, Alkoholkranke u. Erholungs-
bediikktige (10 Herren). Arzt: Dr. Kosclrella. Prosp. d. d. Dir. Chr. G. Tjeuketh

Eingesallätz
Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo

schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was

wohl vielen Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und von

jedermann die feinsten Tat’elliköke, wie a la chartreuse, a la Benedictine. curagao
etc. selbst bereiten, und zwar auf einfachste und billigste Weise in einer Qualität. die
den allerbesten Mal-lieu gleich kommt. Es geschieht dies mit Jul sehratleiss Umir-
Patronen, welche iür ca. 90 sorten Likore von der Firma J u l. s c h ka d e r in l(’ e u e I- -

hat-h bei strittgakt 35 bereitet werden. Jede Patrone gibt 272 Liter des betreffen-
den Likörs und kostet je nach Sorte nur 60—90 Pf. Man lasse sich von geiianiiter Firma
skaris und franko deren Broschüre kommen-
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Geschäktliehe DIitteilungen.
Ein neues Wein- und Bierlsestaurant. Man sollte doch glauben, dass

eine Lücke auf diesem Gebiete in Berlin nicht mehr existiert! Und dennoch —- gerade in
der Nähe des Anhalter Bahnhofs fehlte bisher ein vornehmes Restaurant dieser Art. Dem
Bedürfnis abgeholfen zu haben ist das Verdienst des Herrn Paul Jagusch, welcher das

Hotel Habsburger Hok, Ecke Königgrätzerstrasse und Askanischer Platz, erworben, dasselbe
. renoviert und in den Parterreräumen mit einem vornehmen Restaurant (Wein und Bier)

versehen hat. Herr Paul Jagusch, früher Besitzer des Leipziger Hofes, ist als Oastronom zu

bekannt und bewährt, als dass es nötig wäre, hinzuzufügen, dass allen Erwartungen an

guter Qualität und angemessenen Preisen entsprochen werden wird.

Zur gefl. Beachtung.
Der Gesamtauflage unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehettet über die

neuesten Erscheinungen in der Geographische-I Verlagshandlung

Dietrich Reimer (Exnst Vohsen) in Berlin sW:48,
Wilhelmstrsasse 29, auf die wir unsere Leser hierdurch aufmerksam machen möchten.
Die siitlpolakkahrt von Otto Nok(lenskjöld, Kandt’s Reise zu den Nilquellen und die

hervorragende Arbeit des Hauptmann Mekkets über die Masai seien besonders hervorge-
hoben. Die Werke eignen sich vorzüglich zu Festgesehenlien, die einen dauernden
Wert haben.

Ausserdem liegt unserer Anklage noch ein Prospekt bei der

stakikikzkxllmw Ill. samuel in Elberteld betr- Havannascigarren.
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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«
Konversations-Lox1kon
neue revidierte JUBILÄUMS—AUSGABE

1901——1904 ist soeben

- kamt-lett
geworden. Wir offerieren das vollständige,
17 Prachtbände umkassende Werk (an Wunsch

inklusive Wanllkegal in verschiedenen

Holzarten) unter Bedingungen, welche eine

nahezu kostenlos zu nennende Anschaffungs-
weise bedeuten. Wer noch kein Lexikon

besitzt und unsere Bedingungen nicht kennt,

verlange diese mit unten eingedrucktem Aus-

schnitt. Auf Wunsch bemustern wir das Werk

kostenlos
und ohne Kaufverpflichtung

Pia-l ö- Freund
in BRESLAU 11.

Akademische Buchhandlung :: :: :: :: :: Gegr. 1864.

Jtx- ,-

- H

-

Gefälligst ausschneiden und im Kuvert einsenden.

Als Erz-Ursache mit MAY-Mantel

Die Firma Bial sc Freund in Breslau ll ersuche ich, Bezug
nehmend auf das Inserat in »Die Zukunft« vom 10. Dezember

1904, um Bekanntgabe ihrer Bezugsbedingungen fiir Brockhaus

Konversations-Lexikon.
Adresse .-

0rt, Datum .· Name-« Frau-i .-

F-



Die deutsch-serbisenen

Handelsverlrags-
Verhandlungen

sind soeben in Berlin zu Ende geführt worden und stellen serbien filr Deutsch-
lands Handel und industrie in den Vordergrund des Interesses. Zur rechten Zeit
ist im Buchhandel ein Werk erschienen, das nicht nur

fiir jeden Militär und Politiker
sondern auch

tiir jeden exportierenclen Srosskaufmann, jeden
Finaneier und Techniker

einen unentbehrlichen We weiser bildet. Es hat zum Verfasser den jüngst ver-
storbenen Ballcaniorscher elix Kann-, den einer seiner Biogrsphen den

Kolumbus der Balkanstaaten
genannt hat. Was Kanitz in den

vierzigJahren seiner Wandel-ungen. Fahl-ten
und Ritte durch serbien an Resultaten zur ltertums- und Völkerlcunde, Geschichte
und Volkswirtschaft in serbien an diesem seinem Lebenswerlc niedergelegt hat,
ist in der Litteratur ohne gleichen.

·

Der erste Band des Monumentalwerlres, der bisher zur Ausgabe gelangte
und ein in sich abgeschlossen-es Ganzes bildet, umfasst 40 Bogen Lexikontormat
mit

ca.t250111ustrationen,Karten und Plänen. vielfach nach Originalzeichnungen
des Au ors.

Die ersten-Zeitungen des Kontinents brachten eingehende Würdigungen.
« - -

. . Von hohem Wert sind die zahlreichen.kolnlsche zeltung vollständi zuverlässigen Beobachtungen über
wirtschaft iche Verhältnisse

(Univ.-Pr0f. Cvij i c, Belgrad).«—

zeltungy . . Eine tatsächlich

lgrossangelegte
Mono-

M-- h graphie, die eine empfin liche Lücke ausfällt-
unc en (Dr. Hugo Grothe).

-

. . Ein gewissenhafter Beobachter. einewlener FremdenblattiiberreicheFülle des· besten Materials für das
studlum des Balkans.

Preis in vornehmster Ausstattungz brosch. 23 M.. in ,0rig.-Prachtband 25 M-

Verlag Bernh. Meyer, Leipzig.

lustitut v. Fuchs-. Bei-lia, Zähseuerstkasso 20
besorgt Auskiinite, Ermittelun en, Incassos, etc. allerorte.i I- Praxis seit 1887, gr. Erfolge. rima Reterenzen.
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it Yeaekkungen
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T auf die D
n N Ginlmnddetke I n
T zum 49. Bande der »Zukunft« D
( (Nr.1—r3. l. Ouartaldes XllL Jahrgang-) J

a elegant nnd dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldetet Pressung etc. zum

RPreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenommen. -
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Cotillon- und Carneval-Artilcel.

.. .sylveste.r-.s.ghet2 Artikel-«
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Für Jnferate verantwortliche Rob. Böniq. Druck von G- Bernsteia in Berlin.


